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Hans Kneifel

IM NIEMANDSLAND

Der Ugalier, der sich triefend nass ans Ufer gerettet hatte, spuckte Wasser und fragte dann: »Warum drehen sich die Räder? Warum erzeugen sie nutzlose Wellen und Geräusche?«

Lorana lächelte den nassen Krieger an. Sie fürchtete ihn nicht und antwortete: »Mein Ziehvater Vercin, der mich aus der Lorana rettete, weiß es. Die Lichtwelt wird untergehen, wenn die Wasserräder der Mühlenarche stehenbleiben.«

Der Mann blickte unschlüssig auf das Langhaus, das wie ein Schiff aussah, das am Ufer gestrandet war. Verwundert fragte er: »Ich weiß, dass eine große Schlacht bevorsteht zwischen den Mächten aus der Dunkelwelt und der Lichtwelt. Deswegen ziehen wir Ugalier mit Flößen zum Hochmoor. Wer bist du? Was tust du hier?«

Lorana entgegnete: »Ich bin Lorana. Ich heiße wie der Fluss. Ich füttere das Einhorn meines späteren Geliebten.«

Der Ugalier starrte Lorana an, als sei er überzeugt, eine Wahnsinnige vor sich zu haben. Vom Süden kam ein warmer Wind. Seine Feuchtigkeit schien jedes Lebewesen zu lähmen und verrückt zu machen.

Wieder fragte er: »Späterer Geliebter? Einhorn? Ein Name für den Fluss und für dich? Und was ist dein Ziehvater, dass er mit drei Wasserrädern den Untergang der Lichtwelt verhindern kann?«

Lorana sagte mit Nachdruck: »Mythor wird mich mit sich nehmen, wenn er aus der Großen Schlacht kommt. Er reitet das schwarze Einhorn mit den feurigen Augen. Ich heiße so, weil ich dort...«, sie deutete auf den schnell dahinströmenden Fluss, dessen Wasser rot wie Blut schien,». geboren bin. Mein Ziehvater, der Mautner, ist ohne sehende Augen. Aber in seinem Verstand schaut er die Dinge und weiß mehr als alle anderen. Er sagt, dass niemand entkommt, wenn das Große Schaurige Horn ertönt. Willst du ein warmes Bier?«

Der Ugalier stieß einen gurgelnden Laut des Schreckens aus, warf Lorana einen wirren Blick zu und wandte sich zum Fluss. Als ein Baum daher trieb, dessen Stamm und Aststummel weiß und aller Rinde entkleidet waren, sprang er in die Lorana und klammerte sich an das Holz.

Er schrie gellend, dass es über den Fluss hallte: »Lieber ertrunken als bei zwei Wahnsinnigen wie euch!«

Noch hörte man das Große Schaurige Horn nicht. Lorana ging zurück ins Haus, streichelte das Fell des Bitterwolfs und fütterte das Einhorn.

(Geschehen im Land Darain)

*

Der Mann in der Rüstung eines Caer-Anführers beugte sich über Mythor. Die feingeschliffene Schneide des Dolches funkelte im Licht des Lagerfeuers. Die vier Gefangenen hielten den Atem an.

Nur scheinbar ruhig fragte der Anführer: »Was macht dich so sicher, dass wir keine Caer sind?«

»Das Wappen von Elvinon auf dem Schild dort hinten.«

»Das kann nicht alles sein, Mann! Wie ist dein Name?«

»Ich bin Mythor. Und.«

»Halt! Wir sollen eure Verbündeten sein? Woher kommt ihr wirklich?«

Mythor wagte das Äußerste und sagte die Wahrheit. Unruhig bewegten sich Lamir, Buruna und Gapolo ze Chianez. »Wir kommen von Graf Corian, aus seinem Hauptquartier auf dem Eulenberg. Er schickte uns, auszukundschaften, was die Caer planen und wie es am Hochmoor aussieht. Wir haben furchtbare Dinge gesehen und zweimal einen Zug von Geißlern und Bußgängern getroffen, die die Caer mit der gelben Pest in die Flucht jagten.«

Noch immer drohte der Dolch.

»Du hast uns jetzt die vierte Wahrheit erzählt, und alle sind sie verschieden, deine Wahrheiten. Wir wollen Beweise.«

Buruna mischte sich ein und sagte herausfordernd: »Jeder, der Graf Corian kennt, kennt auch seine Burg. Dort war ich die begehrteste Liebessklavin, ehe ich frei wurde und mich Mythor anschloss, den sie den Sohn des Kometen nennen und der auf einem schwarzen Einhorn reitet. Zufrieden? Schneide uns endlich los, Mann!«

»Ich riskiere es. Vier gegen vierzig. Ihr habt keine Chance. Selbst wenn ihr nicht das seid, was ihr zu sein vorgebt.«

»Wir geben nicht vor, hungrig zu sein, wir sind es!« rief Lamir. »Ich, Lamir von der Lerchenkehle, werde die Nacht für alle zum Dank mit Klängen und Gesängen würzen, wenn erst wieder das Blut durch meine Handgelenke strömt.«

»Meinetwegen!« sagte der Mann und durchschnitt die Lederriemen an den gekreuzten Handgelenken. Die Gefangenen standen auf und massierten sich die Gelenke.

Ein Krieger kam mit einem Krug in den Händen auf die Gefangenen zu. Der Krug enthielt starken, dunklen Wein. Seit sie die Mühle mit Vercin und Lorana verlassen hatten, war ihr Essen ungewöhnlich dürftig gewesen. Jeder von ihnen nahm mehrere tiefe Schlucke.

Als Mythor den Krug absetzte, fragte er: »Wer seid ihr nun wirklich, ihr Männer in den Rüstungen der Caer?«

»Wir sind Widerstandskämpfer aus Elvinon, nur einige von rund fünftausend, die einen Tagesritt entfernt warten.«

»Es beruhigt mich, dies zu hören«, sagte Gapolo ze Chianez und stellte sich vor. »Ihr wusstet auch nicht, dass die Caer, zusammen mit Bauern und Kriegssklaven, entlang der Yarl-Linie Steine aufstellen. Es wird ein Zingel daraus, eine lange Reihe wie ein Zaun. Und da wir Dämonenpriester sahen, wissen wir, dass der Zingel eine schwarze, magische Bedeutung erlangen wird.«

Er suchte sich aus den achtlos aufeinander geworfenen Waffen die Teile seiner Ausrüstung hervor und legte sie an. Mythor band den Helm der Gerechten an seinen Gürtel und schob das Gläserne Schwert neben seinen Oberschenkel.

»Wir sind tatsächlich ebenso wenig Caer wie ihr«, sagte er und grinste breit. »Schon allein aus diesem Grund bitten wir um die Reste des Bratens.«

»Gern! Dort drüben!«

Während die vier Kundschafter aßen und die vierzig Männer immer wieder die begehrenswerte Figur der Liebessklavin musterten, fragte Lamir: »Fünftausend Kämpfer? Worauf warten sie? Auf Vercins Schauriges Horn?«

»Auf die Ankunft von Herzog Krude. Er wird uns alle in die Schlacht führen!« sagte ein Mann aus Elvinon.

»Dein Helm ist unvergleichlich kostbar!« murmelte ein anderer, an Mythor gewandt. »Hast du keine Angst, dass man ihn dir stiehlt?«

Mythor hob den Helm der Gerechten hoch und sagte: »Natürlich sind die Edelsteine echt. Selbstverständlich habe ich bisweilen die Angst, dass mir jemand den Helm stiehlt. Aber jeder andere, der ihn aufsetzt, leidet darunter. Meist wird er wahnsinnig.« Er hielt den Helm ins Licht des Feuers. »Ist jemand da, der ihn aufsetzen will? Wenn der Wahnsinn einsetzt, reiße ich den Helm von seinem Kopf.«

Einige Männer lachten. »Auf diesen magischen Unsinn verzichten wir gern«, sagte einer.

»Behalte dein kostbares Monstrum«, meinte ein anderer.

»Gern«, sagte Mythor zufrieden.

Gapolo deutete mit der Hand, die den Krug hielt, auf Mythor und sagte: »Dieser Mann hat mir mehrmals das Leben gerettet. Unterschätzt ihn nicht! Er ist ein gewaltiger Kämpfer.«

»Dann kann er ja mit uns und Herzog Krude zusehen, wenn Graf Codgin unsere Kriegserklärung übergibt. Die Caer werden zittern, wenn wir ihnen gegenüberstehen.«

Mythor musste lachen. Das Selbstbewusstsein der elvinonischen Rebellen schien ungebrochen zu sein.

»Ich komme gern mit!« bestätigte er. »Ich weiß aber nicht recht, was ich von eurer Zuversicht zu halten habe. Der Tag des vollen Mondes ist nicht mehr sehr fern, auch nicht der Tag der Wintersonnenwende, an dem die große Schlacht geschlagen werden soll. Ich sage euch, dass es mehr als nur ein Gemetzel geben wird, denn die Caer und ihre Dämonenpriester werden alles tun, um mit Schwarzer Magie ihr Reich zu vergrößern. Ich fürchte den Kampf nicht. Ich fürchte diese Magie und ihre Folgen!«

»Wahr gesprochen!« stimmte Gapolo zu.

Wieder erhob sich lautes Gelächter in dem Kreis der Männer. Einer rief: »Wir gehen in den Lagern der Caer ungehindert ein und aus. Wir reiten hin, sehen alles und kommen ungeschoren zurück.«

»Daher auch eure Verkleidung!«

»Ja. Auch für euch hätten wir Rüstungen und Waffen und alles andere. Selbst Caer-Pferde haben wir!«

»Das ist ein Wort. Eine bessere Tarnung könnten wir uns nicht wünschen«, antwortete Buruna.

Der Anführer stierte ihre kaum verhüllte Brust an, dann murmelte er: »Du hättest große Schwierigkeiten, in einem Caer-Harnisch unterzukommen. Aber ganz Elvinon wartet auf die Zeichen. Das ganze Land wird sich gegen die Caer erheben, wenn es nötig ist.«

»Drudin, ihr Oberster Dämonenpriester, ist auf der Insel geblieben und mischt sich nicht in den Kampf!« rief ein Mann und warf einen Kloben ins Feuer.

Ein anderer lachte. »Wir fürchten die Schwarze Magie nicht. Sie kann nicht wirken, wenn sich Tausende und aber Tausende zum Kampf versammeln!«

»Ohne Drudins Erscheinen haben wir nicht viel zu befürchten!«

»Die Heere der Caer lagern vor den Städten!«

»Sie werden nicht rechtzeitig zum Hochmoor von Dhuannin kommen können!«

Jeder rief etwas anderes. Aus der Menge der Antworten entnahmen die vier Kundschafter, dass zumindest die Männer aus Elvinon sich nicht fürchteten. Aber Mythors Meinung änderte sich dadurch nicht: Er hatte zu viel gesehen und wusste, über welche Kräfte die Dämonenpriester verfügten.

Hatte er durch die magischen Linsen des Wahrsagers nicht glühende und schattenhafte Linien dort gesehen, wo sich die Düsterzone ausbreitete? Hatte nicht der Name Luxor, den ihm der hinterlistige Junge zugerufen hatte, in ihm düstere Empfindungen hervorgerufen? Waren nicht die nächsten Monde seines Lebens von merkwürdigen Aussagen und Prophezeiungen vorbestimmt? Die Tage, in denen der sichelförmige Mond sich füllte, würden nicht so leicht und angenehm sein, wie diese rauen Männer glaubten. Und sein Weg zum Koloss von Tillorn? Würde er jemals seine Ziele erreichen?

Er lehnte sich zurück und sagte müde: »Habt ihr Wachen aufgestellt, Männer?«

»Hätten wir euch in der Maske der Geißler sonst so frühzeitig bemerkt?«

»Gut. Dann können wir also sicher schlafen.«

»Seid unbesorgt«, sagte der Anführer. »Schlaft euch jetzt aus! Sucht euch einen Platz! Morgen zeigen wir euch, wie die Widerstandskämpfer von Elvinon ein Dorf besuchen, das voller Caer steckt.«

Mythor und die anderen waren mehr als müde. Sie fanden einige Decken, nahmen noch einen Schluck Wein und warfen sich in der Scheune auf das feuchte Stroh.

*

In den Tagen des zunehmenden Mondes änderte sich der schwüle Südwind nicht. Aber am Himmel zogen schon bei Sonnenaufgang Wolken auf. Mythor und seine Freunde wuschen sich am Brunnen des Bauernhofs, der von seinen Besitzern verlassen war. Nach einem kurzen Imbiss brach rund um den Hof fieberhafte Tätigkeit aus. Pferde wurden gezäumt und gesattelt. Die Krieger vervollkommneten ihre Ausrüstung und sahen die Waffen nach. Ein erster Trupp brach auf, um den Weg zu erkunden.

Mythor verpackte den Helm der Gerechten in eine Satteltasche. Gapolo ze Chianez kam gähnend herbei und führte ein Caer-Pferd hinter sich. »Glaubst du an das, was diese Männer denken? Dass die Caer nur ein riesengroßes Täuschungsmanöver aufbauen?«

Gapolo war kaum noch zu erkennen unter dem Caer-Helm, dem Halbpanzer, der die schwarze Lilie auf weißem Grund verdeckte, mit seinen Schwertern, die in Caer-Schwertscheiden steckten. Er drehte die Spitzen des Bartes, seine grünen Augen funkelten zuversichtlich. »Es ist etwas Wahres dran. Sonst wären wir in der Nacht von Caer-Patrouillen belästigt worden. Es sind wenige Caer in diesem Teil des Landes.«

»Warten wir ab!« sagte Mythor. »Ich habe kein gutes Gefühl. Die Krieger haben einen Hang zum Prahlen!«

»Wir werden sehen, wenn wir an Ort und Stelle sind«, tröstete ihn Gapolo. »Kann ich dir helfen?«

Der schwarzhaarige Mann aus dem Stamm Worsungen sah tatsächlich aus wie ein Caer. Die eigenen Waffen steckten in den schweren, ausgebeulten Satteltaschen. Mythor schnallte sich eine lederne Schwertscheide an und schob das leuchtende Gläserne Schwert hinein. Dann musste er trotz seiner üblen Laune grinsen. Gapolo folgte dem Blick von Mythors Augen und lachte hell auf.

»So tragen wir auch zur Unterhaltung vor der Schlacht bei. Deine Freundin, Mythor!« sagte er.

Buruna versuchte sich mit Lamirs Hilfe als Caer-Krieger zu verkleiden. Der Vorgang war sehenswert. Ihre hochgedrehten Zöpfe passten in das Schwammfutter des Helmes, aber beim Versuch, ein Lederhemd, darüber ein leichtes Kettenhemd und darüber einen Brustharnisch anzuziehen, bildete sie den Mittelpunkt eines Kreises von zehn oder mehr Kriegern. Es herrschte ausgelassene Stimmung, und Burunas pralle Brust verschwand schließlich unter drei Schichten Kleidung und Rüstung.

Sie schüttelte sich und schrie wütend: »Ihr braucht nicht zu lachen! Wenigstens sieht man, dass ich eine Frau bin!«

»Welch eine Frau!« rief Mythor und unterdrückte ein Schmunzeln. »Aber du wirst einem Mann immer ähnlicher!«

Buruna sprang auf ihn los und zischte ihn an: »Du mit deinem Pergament! Zuerst Lorana, und jetzt lachst du über mich! Ein schöner Liebhaber!«

Mythor sprang zur Seite. Die Krieger stießen grölendes Gelächter aus. Mythors Lächeln besänftigte Buruna nur teilweise.

Schließlich legte die junge Frau die restlichen Stücke der Ausrüstung an. Auch der Barde versuchte, mit Hilfe von Waffen und Ausrüstung einen Caer zu imitieren, aber er wirkte nicht überzeugend.

Gapolo winkte ab und brummte: »Reiten wir. Schließlich wird es wohl nicht ernst werden.«

»Und ich sage dir«, bekräftigte Mythor seine eigenen Überlegungen, »dass diese Männer eine grimmige Überraschung erleben werden... und wir mit ihnen.«

Gapolo hob die Schultern und ritt an. Mythor folgte ihm, und sie waren fast die letzten von rund vier Dutzend Reitern mit einigen zusätzlichen Packpferden.

Erst jetzt, nachdem sie den ausgestorbenen Bauernhof hinter sich gelassen hatten, sahen die Kundschafter genau, wie das Land aussah, durch das sie in der Nacht gekommen waren. An vielen Stellen, wo keine Sonnenstrahlen hinfanden, lagen Verwehungen schmutzigen, körnigen Schnees. Die Pferde hatten es nicht leicht, voranzukommen, denn der Boden unter ihren Hufen war schwer und tief.

Die Sonne stieg höher, aber immer wieder trieb der Südwind graues Gewölk nach Norden vor der leuchtenden Scheibe vorbei. Kein Vogel sang, kein Tier sprang aus den krummen Ackerfurchen auf. Schweigend schlossen Gapolo und Mythor auf und ritten neben Lamir und Buruna fast an der Spitze der zweiten Gruppe.

»Wie weit ist es noch?« fragte Gapolo nach einer Weile.

Der falsche Caer drehte sich halb um und antwortete knapp: »Morgen, gegen Mittag!«

So erstaunlich es auch war, aber die Widerstandskämpfer sahen nicht einen einzigen Caer. Ohne Pause ritten sie weiter, bis die Sonne tief in den Nachmittag sank. Als Mythor den Kopf hob, erblickte er den ersten Wagen einer langen Kolonne.

»Gapolo! Caer!« stieß er hervor.

Die falschen Caer handelten völlig überlegt. Sie verhielten sich so, wie sich eine Patrouille echter Caer benehmen würde. Einige Arme hoben sich und deuteten einen Gruß an. Einige Bogenschüsse weit kreuzte eine breitere Straße den Weg der Männer aus Elvinon, auf der sich die vierrädrigen Wagen knarrend nach Südost bewegten. Sie wurden von stämmigen Pferden gezogen, und auf beiden Seiten der Kolonne ritten Caer in geringem Abstand. Etwa dreißig Gespanne wurden von schätzungsweise der doppelten Menge Caer bewacht. Auch die Vorhut der Kolonne grüßte uninteressiert zurück.

»Ich sehe, was du meinst«, brummte Gapolo. Er wurde eine Spur unsicher, denn er musste erkennen, dass hier Nachschub oder Ausrüstung transportiert wurde. »Vielleicht gibt es doch Heere der Caer in diesem Gebiet?«

»Unsinn!« gab der Reiter neben ihm zurück. Die Gruppe schwenkte nach rechts, um den Zug zu umgehen und die Ordnung nicht zu stören. Während sie einen Bogen ritten, zog die Wagenkarawane in guter Geschwindigkeit an ihnen vorbei. Die Felgen der Räder, sah der Kundschafter, sanken nicht tief ein, und auch die Zugtiere machten keinen erschöpften Eindruck. Also waren die Lasten nicht sonderlich schwer.

»Was wird dort transportiert?« fragte sich Mythor laut und dachte nichts Gutes.

»Keine Ahnung!« knurrte sein Nebenmann. »Wird wohl nichts Wichtiges sein. Sonst hätten unsere Truppen es besser bewacht!«

»Ich bin neugierig«, antwortete Mythor. An keinem Wagen flatterten die Planen, sie waren allesamt festgezurrt.

Das Ende der Kolonne und die Spitze der Reiterei näherten sich einander bis auf kurze Entfernung. Als Mythor den Arm ausstreckte und Gapolo an der Schulter packte, gab es vor ihnen ein helles, knackendes Geräusch, dann ein Krachen. Zugtiere wieherten erschrocken, einige Männer stießen Flüche aus.

»Es hätte nicht besser kommen können«, sagte Mythor voller Spannung. »Ein Rad ist gebrochen. Los, kommt! Wir wollen unseren Kriegskameraden helfen!«

Er riss sein Pferd herum und sprengte quer über eine verwilderte Weide auf den Wagen zu. Die Tiere standen, der Wagenlenker war vom Bock gesprungen und stand da. Er stemmte die Fäuste in die Hüften und überlegte, was er zuerst tun musste. Der letzte Wächter der Kolonne, einige Steinwürfe weit entfernt, wendete sein Pferd und ritt langsam zurück.

Hinter Mythor galoppierten Gapolo und fünf andere Reiter. Sie erreichten den Wagen, und Gapolo schrie freundlich: »Lasst euch helfen, Freunde! Wir haben es nicht eilig.«

»Starke Männer werden immer gebraucht!« unterstützte ihn Mythor und näherte sich dem Wagen von hinten. Aber der Lenker griff zum Schwert, zog es und stellte sich zwischen das zertrümmerte Rad und die Reiter. Es gelang Mythor, während ihn Gapolo abschirmte, seinen Dolch zu ziehen und blitzschnell ein Seil zu durchtrennen. Seine Hand riss die Plane an einer Stelle zur Seite.

»Bei Erain!« entfuhr es ihm.

Ein einziger langer Blick genügte, um ihn erkennen zu lassen, womit der Wagen beladen war. In seine überraschten Gedanken mischten sich Flüche, Schreie, das Klirren von Schwertern und das Hufgetrappel mehrerer näher kommender Caer. Ein bärtiges Gesicht tauchte neben Mythor auf.

Der Mann aus Elvinon warf ebenfalls einen Blick auf die hölzernen Gerätschaften und knurrte: »Ich wusste es. Runengabeln!« sagte er abschätzig und zog sein Schwert, dann ritt er um das Heck des Wagens herum, um dem Lenker das Schwert aus der Hand zu schlagen.

Mythor sah einen großen Haufen ineinander verkeilte Stangen, die in mehreren Spitzen endeten und entfernte Ähnlichkeit mit dürren Knochenfingern hatten. Dann riss er den Hals des Pferdes zur Seite und schrie aufgeregt: »He! Seid ihr von Sinnen? Warum wehrt ihr euch gegen unsere Hilfe?«

Wieder preschten einige echte Caer-Reiter heran. Eine Stimme dröhnte und schrie hallend: »Weg von den Wagen! Ihr braucht nicht zu helfen. Niemand rührt die Ladung an!«

Gapolo und Mythor verständigten sich mit einem raschen Blick, und der Salamiter schrie in grobem Tonfall zurück: »Dann helft euch selbst! Ihr seid aus dem Süden des Herzogtums. Dort leben die ungehobelten Bauernreiter! Kommt, Freunde, kümmert euch nicht um die Undankbaren.«

Die Reiter schrien ein paar Beleidigungen und spornten ihre Pferde. Sie ritten in scharfem Galopp zurück zu ihrer Gruppe. Die anderen waren nur unmerklich langsamer geworden, hatten aber nicht eingegriffen, als ihre Kameraden und die fremden Kundschafter vertrieben wurden. Ihre Gesichter waren jedoch angespannt und wachsam.

Als sei nichts gewesen, ritten sie weiter. Mythor strich sein dunkelbraunes Haar in den Nacken und fragte den Reiter: »Was sind Runengabeln? Wozu braucht man sie? Ich habe noch nie etwas davon gehört.«

Die Stangen sahen aus, als seien sie so gewachsen und man habe sie der Rinde beraubt und stellenweise mit Schnitzereien versehen. Sie waren mannslang oder sogar doppelt mannslang. Die Verzweigungen mochten bis zu drei Ellen Länge erreichen und waren unglaublich knorrig und hässlich.

»Holz«, knurrte der Reiter und spuckte verächtlich aus. »Einen Krieg gewinnt man nicht damit. Oder kennst du einen Weg, mit kahlen Ästen zu kämpfen?«

Mythor schüttelte den Kopf. Er vermochte sich nur vorzustellen, dass die sogenannten Runengabeln Zutaten für einen schwarzen Zauber darstellten. »Ich weiß zu wenig, um dir eine Antwort zu geben«, entgegnete er schließlich. »Aber ich ahne, dass sie mehr als nur totes, trockenes Holz sind.«

Der andere lachte und rief spöttisch: »Der Geist erschlagener Caer ist in ihnen. Bei der Wintersonnenwende werden sie lebendig und stechen mit ihren Dornen.«

Mythor verzichtete auf eine Antwort. Er war von der Harmlosigkeit der Gabeln nicht überzeugt.

*

Eine unübersehbar große Ebene erstreckte sich rund um ihn. Nebel oder Rauch stieg aus geheimnisvollen Öffnungen im Boden auf. Ein riesiger, schwefelgelber Mond hing über der Fläche. Das Bild strahlte grauenhafte Einsamkeit aus; das böse Licht des Mondes ließ den Dunst aufleuchten. Zwischen den Schwaden bewegten sich dunkle Gestalten völlig lautlos hin und her. Ab und zu glänzten metallene Rüstungen oder Helme auf, hin und wieder schimmerte das Mondlicht auf einem blanken Schwert. Die Ebene war völlig still. Alles ging lautlos vor sich.

Dürre, besenartige Gebilde standen zwischen den Kriegern. Es waren die kahlen, knorrigen Runengabeln. Tausende von Gabeln, die ihre Finger dem Mond entgegenstreckten, bildeten lange Reihen und kleine Anhäufungen. Ein wirres Muster zeichnete sich ab. Eine zweite Darstellung schob sich in dieses drohende Bild: die Ebene der Krieger, die unermesslich großen Mengen von Zelten und Soldaten des Herzogtums. Furcht und Angst ergriffen ihn; die Nebel, die Runengabeln und das schweigende Heer zeigten ihm die ungeheuerliche Kraft der Schwarzen Magie, verbunden mit der kämpferischen Macht der Krieger. Er schrie vor Angst auf.

Jemand ergriff und rüttelte ihn. Blinzelnd, stöhnend und schwitzend wachte er auf. Undeutlich sah er im roten Glanz des heruntergebrannten Feuers das dunkle Gesicht Burunas über sich.

»Du hast geschrien und geknurrt wie Hark!« flüsterte sie.

Mythor schüttelte sich und holte tief Luft. Die drohenden Fetzen des Traumes schwanden aus seinen Gedanken. »Ich habe grässliche Dinge geträumt.«

»Wovon hast du geträumt? Ich bin von deinen Schreien aufgewacht.«

»Mein Traum war voll von schaurigem Mondlicht, von Runengabeln und schweigenden Kriegern.«

»Wie gut, dass es nur ein Traum war. Schlaf weiter!« Ihre Hand strich über seine Stirn und seinen Nacken.

Mythor wischte den Schweiß ab und stöhnte: »Ich weiß nicht, ob ich noch einschlafen kann. Ich spüre den Traum in jedem Nerv.« Er legte sich zurück. Er sah über sich ein paar Sterne.

Immer wieder jagte der feuchte, warme Wind schwarze Wolken über den Nachthimmel. Die falschen Caer rasteten unweit eines Dorfes, das vollständig von den echten Caer-Truppen besetzt war. Unruhig wartete Mythor auf den Morgen. Er fühlte sich wie gerädert, als es endlich hell wurde und die Gruppe nach den notwendigen Vorbereitungen in den Sätteln saß.

»Heute werdet ihr erleben, wie das große Zittern über die Caer kommt«, plärrte ein übermütiger Reiter in Mythors Richtung.

Die Hufe der Pferde erzeugten ein gleichmäßig trommelndes Geräusch. Nass und schwer hing dunkelgrauer Nebel zwischen den Bäumen. Mythor fror; er war nicht ausgeschlafen, die Reste des Traumes zitterten in ihm nach, und das Gefühl kommenden Unheils verstärkte sich in seinem Inneren.

Trotzdem rief er zurück: »Wie das?«

»Heute wird den Caer die Kriegserklärung übergeben! Sie werden sich fürchten, weil sie wissen, dass das ganze Land gegen sie kämpfen wird!«

Soweit Mythor und Gapolo feststellen konnten, war die Tarnung der etwa vierzig Reiter ziemlich perfekt. Sie wirkten tatsächlich wie eine starke Caer-Patrouille. Trotzdem fühlten sie sich alles andere als sicher. Mythors Meinung unterschied sich allerdings von derjenigen seines schwarzlockigen Freundes; er wusste genau, dass nach der Kriegserklärung das Unheil erst wirklich ausbrechen würde.

»Hinter dem Hügel ist das Dorf. Es hat keinen Namen!« rief ein Reiter. Sie hielten darauf zu und folgten einer ausgetretenen Straße.

Erste Zelte schoben sich aus dem dürren Gestrüpp. Es roch nach Abfällen und kaltem Rauch. Soldaten gingen hin und her und schärften Schwerter, besserten Schilde aus und arbeiteten mit einer mürrischen Gelassenheit. Überall standen Pferde, mit ihren Zügeln angebunden. Neben einem Feuer beschlug ein Schmied die Hufe eines schwarzen Hengstes, und in der Mitte des kleinen Dorfes befanden sich besonders große und einigermaßen neue Zelte, deren Eingänge nicht zurückgeschlagen waren.

Von den Reitern nahm niemand Notiz. Sie gehörten dazu, und nur wenige Blicke trafen sie, als die Pferde an den Brunnen geführt wurden. Gapolo sprang aus dem Sattel und sagte zu Mythor: »Ein wenig Kriegsstimmung scheint hier zu herrschen. Sie arbeiten an ihren Waffen.«

»Ich werde mich umsehen«, versprach Mythor. »Sie warten wahrscheinlich auf Graf Codgin.«

Ein Reiter band neben Mythor sein Pferd an einen Pfosten und raunte dem Sohn des Kometen zu: »Herzog Murdon von Caer erwartet die Kriegserklärung. Er ist hier.«

Neben einigen Zelten standen lange Lanzen, an denen Feldzeichen angeheftet waren. Mythor und Gapolo gingen durch eine breite Zeltgasse auf das Zentrum des namenlosen Dorfes zu. An jeder Stelle entdeckten sie genau die Zeichen, die sie erwarteten: Eine Menge von mehr als tausend Soldaten bereitete sich ruhig und entschlossen auf einen bevorstehenden Kampf vor. Rüstungen und Waffen waren tadellos gepflegt. Wie auch in der Ebene der Krieger atmete das Bild eine stumme Drohung aus. Die zwei Kundschafter näherten sich den in mehreren Kreisen aufgestellten Zelten.

Mythor stieß Gapolo mit dem Ellbogen an und raunte: »Da! Ein Dämonenpriester!«

Mythor, einige Reiter und Gapolo warfen beunruhigte Blicke in die Richtung eines großen, geöffneten Zeltes. Dort hantierte ein maskierter Dämonenpriester an einem Tisch, auf dem sich unbekannte Gegenstände befanden. Sechs Helfer standen um ihn herum und starrten schweigend auf sein Tun.

»Auch die Caer beobachten den Priester!« sagt Mythor schließlich. Fast körperlich fühlte er die Gefahr, die der Dämonenpriester verkörperte. Im Zelt standen schwere Kohlenbecken, aus denen wohlriechender Rauch aufstieg.

Mythor und Gapolo gingen hin und her und gaben sich den Anschein, dass sie einen festen Auftrag hätten. Deuteten sie die Stimmung in dem kriegerischen Lager richtig, so schöpften die Caer ihr Selbstvertrauen weitaus weniger aus dem guten Zustand ihrer Ausrüstung als aus der Anwesenheit des Dämonenpriesters.

Einige Schritte weiter wurde sie von einem ihrer eigenen Männer aufgehalten. »Habt ihr alles gesehen?«

Am Rand des Dorfes stieß ein Posten in ein Horn. Ein langgezogener dumpfer Laut hallte durch die Zeltgassen.

»Noch lange nicht«, entgegnete Gapolo. »Wo ist Herzog Murdon?«

»In dem Zelt mit den Feldzeichen«, lautete die Antwort. »Die Caer sind ahnungslos! Sie werden von ihren Priestern ausgenutzt und belogen. Sie ahnen noch nichts von ihrem grässlichen Schicksal.«

Mythor schüttelte unter seinem Caer-Helm zweifelnd den Kopf und sagte verwundert: »Ihr seid die Verblendeten! Die Caer sind hervorragende Kämpfer. Sie werden auch ohne Dämonenpriester gut die Klingen kreuzen. Ich habe gegen sie gekämpft.«

»Du hast einfach nicht recht, Mythor!«

Einige Häusertüren flogen auf. Soldaten schleppten Tische, Stühle und Bänke herbei und stellten sie zwischen den Zelten im Viereck auf.

Mythor beobachtete auch diese Vorbereitungen und, sagte, als sich ein Zelteingang öffnete: »Wir werden sehen müssen, wer recht behält. Leider erst dann, wenn alles zu spät sein wird.«

»Schwarzseher!« fauchte der andere und ging schweigend weg.

Die Caer streiften Tücher über die Tische und zerrten Glutpfannen herbei. Die eisernen Körbe wurden mit Glut, Holz und Holzkohle gefüllt. Man warf Kräuter in die Glut. Becher und Krüge wurden gebracht. Ein Zelt wurde geöffnet, die Leinwand flog knatternd zur Seite.

Gapolo murmelte voller Unruhe: »Das muss Herzog Murdon sein. Er wurde mir als ein Mann ohne Stärke geschildert. Er soll alt und meinungslos sein.«

»Wo siehst du ihn?«

»Er kommt aus dem offenen Zelt.«

Falsche und echte Caer sahen zu, wie Murdon in die Mitte des Tischvierecks ging. Er trug schwere Stiefel mit hochgeschlagenen Stulpen und breiten, silberfarbenen Schnallen. Ein Kettenhemd mit feinen, glänzenden Maschen klirrte bei jedem Schritt. Ein auffallend breiter Gürtel mit einem glänzenden Schwertgehänge umspannte seinen Bauch, dessen Wulst sich über dem Leder wölbte. Ein hageres Gesicht mit tiefen Längsfalten blickte unsicher in die Runde. Er war vielleicht fünfzig Sommer alt, aber er wirkte wie ein Greis.

Er stützte sich schwer auf eine Tischplatte und rief: »Wann wird der Graf erwartet?«

Ein Caer schrie vom Dach eines Hauses herunter: »Der Posten gibt uns Nachricht. Die Wimpel sind schon gesichtet worden. Es dauert nicht mehr lange.«

»Gut so.«

Herzog Murdon erwartete Graf Codgin mit der Kriegserklärung, die er im Namen der Verbündeten der Lichtwelt überreichen würde. Der Herzog raffte mit fahrigen Bewegungen den schweren Mantel um seine Schultern und bewegte sich, als liege eine gewaltige Last auf seinen hängenden Schultern. Sein Gesicht strahlte Unzufriedenheit und Unschlüssigkeit aus. Mit einem überraschten Zwinkern nahm er die Krüge und Becher wahr. Er hob die Hand und zeigte auf einen Becher.

Ein Caer goss den Becher voll und reichte ihn dem Herzog.

Nach einiger Zeit merkten Gapolo und Mythor, dass die Caer-Soldaten, die Gehilfen des Dämonenpriesters und der Herzog die Eckpunkte eines Dreiecks bildeten. Unsichtbare Kraftlinien spannten sich zwischen ihnen.

»Fällt dir etwas auf?« fragte Mythor. Der Herzog schüttete den Wein wie klares Wasser hinunter.

»Unnatürlich ist alles. Sie warten nicht nur auf die Kriegserklä...«

Der nächste Hornruf unterbrach ihn. Aus der Ferne war dumpfes Hufgetrappel zu hören. Mythor gab Gapolo und einigen anderen Männern einen unauffälligen Wink. Sie zogen sich zu ihren Pferden zurück, die zwischen zwei Scheunen angepflockt waren. Ungeduldig ging Herzog Murdon zwischen den Tischen hin und her und trank schon den dritten Becher. Verglichen mit der ruhigen Sicherheit der einfachen Caer-Soldaten und deren Hauptleuten flatterte er vor Aufregung.

»Graf Codgin und sein Gefolge!« riefen die Soldaten und stellten sich zögernd vor ihren Zelten auf. Eine merkwürdige Stimmung ergriff das Lager und auch die Kundschafter. Mythor sagte zu einem Anführer, der zufällig in seiner Nähe stand: »Wir sollten uns darauf vorbereiten, schnell von hier wegzukommen.«

»Damit hast du sicher recht«, grinste der Verkleidete.

Mythor hatte nicht die geringste Ahnung, woher seine Gedanken kamen, aber er ahnte in immer stärkerem Maß, dass die Kriegserklärung anders verlaufen würde, als es sich die Beteiligten vorstellten.

Gapolo spannte unbemerkt die kleine Armbrust in seinem Ärmel und sah sich nach Buruna und den Pferden um. »Alles in Ordnung«, flüsterte er.

Ein Novize kam aus dem Zelt des Dämonenpriesters, sah sich aufmerksam um und schloss dann von innen den Eingang. Immer mehr Caer stellten sich in mehrfachen Reihen auf. Das Hufgetrappel wurde lauter, dann bog an der Spitze einer Kavalkade von etwa drei Dutzend lanzenbewehrter Reiter Graf Codgin um die Biegung der Straße. Er wirkte wie alle seine Krieger entschlossen und kalt.

Seine Entschlossenheit war sicherlich gespielt; unter dem Puder auf seinem Gesicht wirkte Graf Codgin Poly Nerchond angespannt. Unter seinem prächtigen Helm ringelte sich eine auffallende Perücke hervor. Eitelkeit sprach aus jeder Geste, als er auf den Herzog der Caer zuritt und vor ihm das Pferd parierte.

Mit gezierten Bewegungen stieg der Mann, der stets jünger auszusehen trachtete als seine fünfundsechzig Herbste, aus dem Sattel.

»Welch ein Stutzer!« flüsterte Gapolo und verzog angewidert das Gesicht.

Mythor bemerkte, dass in der Wand des Zeltes, in dem der Dämonenpriester seine seltsamen Handlungen vornahm, einige Klappen geöffnet worden waren. Wieder gab er Gapolo ein Zeichen und ging festen Schrittes, als habe er eine Botschaft zu überbringen, entlang den Häusern auf die gegenüberliegende Seite des Dorfplatzes.

Er hörte, wie Graf Codgin mit näselnder Stimme fragte: »Ich stehe vor Herzog Murdon von. äh, Caer?«

»So ist es«, antwortete Murdon. Seine Stimme war gepresst.

Codgin legte seine Hände, die in kostbaren Handschuhen steckten, an seinen Gürtel. Er berührte den Knauf des funkelnden Dolches und zog unter der bestickten Schärpe eine Pergamentrolle hervor. Seine Reiterei war nicht abgesessen. Mit ausdruckslosen Gesichtern beobachteten die Parlamentäre die Caer und die Tische.

Mythor spähte zwischen zwei Zelten hindurch und sah einen Teil des Zeltinneren und den Rücken des Dämonenpriesters. Seine Arme vollführten schwungvolle Bewegungen. In der Hand blitzte ein schmales Stilett.

»Ich bin der Abgesandte jener gewaltigen Mächte«, sagte Graf Codgin spitz, »die entschlossen sind, nicht mehr länger dem landnehmerischen und schändlichen Handeln der Caer zuzusehen!«

Er hob geziert die Füße, als er durch die Pfützen und die tief eingedrückten Spuren auf Murdon zuging. Murdon hielt zwei Becher in den Händen und hielt einen davon dem Grafen entgegen. »Ich entnehme deinen Worten, Graf Codgin, dass du mir als Abgesandter die Kriegserklärung überbringst?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Codgin legte den Kopf schräg und entgegnete: »In allen Ehren und kraft der Entschlossenheit aller Stämme, Herzogtümer und Länder, die zu den Verbündeten der Lichtwelt zählen«, sprach er.

»Wann soll der Kampf beginnen?«

Codgin ignorierte den Becher und warf das zusammengerollte Pergament auf den Tisch. »Bei Sonnenaufgang der winterlichen Sonnenwende, und der Kampfplatz sei das Hochmoor von Dhuannin!«

»Darauf bereitet sich Caer vor!« kam die Stimme des Herzogs.

Mythors Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er näher heranglitt und durch die Zeltöffnung sehen konnte, dass der Dämonenpriester einen Zauber vorbereitete. Die Novizen umstanden den Tisch, auf dem zwei einfache Figuren standen, aus Lehm geknetet und getrocknet.

Jede der etwa eine Elle langen Lehmpuppen hatte ein Zeichen auf Brust und Rücken. Eines war das heraldische Zeichen Ugaliens, der feuerspeiende Drache, das andere entpuppte sich als das Hoheitszeichen des Herzogtums Caer.

Ein dumpfes Murmeln kam aus dem Zelt.

Mythor sah sich lauernd um und glitt noch näher heran. Alle Caer achteten nur auf die beiden alten Männer, die sich gegenüberstanden und leise miteinander sprachen. Voll Unsicherheit der eine, voll Arroganz der andere. Jetzt war das Murmeln und Summen um den Tisch und die beiden Lehmklötze schärfer und konzentrierter geworden. Der Dämonenpriester senkte den Dolch und bestrich die Figur, die wohl Graf Codgin darstellen sollte, mit der Spitze und der Klinge seines Dolches. Dann beugte er sich hinunter und hob die Figur hoch.

Seine Finger, die in den Handschuhen wie Knochen aussahen, führten mit dem Dolch und der Codgin-Lehmfigur seltsame Bewegungen aus. Sie schien die andere Gestalt angreifen zu sollen. Immer wieder zuckte der Dolch nach vorn und berührte die Brust der Murdon-Figur.

Mythor sah diese Stoßbewegungen etwa fünfzehnmal. »Nein! Nicht dies!« sagte er zu sich selbst. Er hatte begriffen, was der Dämonenpriester wollte.

Mythor drehte sich um und versuchte, nicht zu laufen. Dadurch hätte er sich vielleicht verraten. Aber er ging so schnell wie möglich auf die Tische und die Gruppe um Gapolo zu.

Gerade als er zwischen den Zelten auftauchte, hörte er Graf Codgin mit seiner affektierten Stimme sagen: »Dies wird zweifellos der Kriegserklärung genügenden Nachdruck verleihen.« Seine Stimme war seltsam flach. Seine Bewegungen waren steif, aber schnell genug. Er stand unter dem Zauber des Dämonenpriesters.

Mit einem heftigen Ruck riss Graf Codgin Poly Nerchond, während ringsherum alle Männer erstarrt waren, seinen Dolch aus der Hüftscheide. Er holte mit der rechten Hand aus und grub das aufblinkende Metall dicht unterhalb des Herzens in Herzog Murdons Körper. Die Spitze durchschnitt die Maschen des Kettenhemdes, als seien sie dünne Stricke. Murdon stieß einen würgenden Seufzer aus und krümmte sich nach vorn. Der rote Wein aus seinem Becher überschüttete die Schenkel und die prächtigen Stiefel.

Graf Codgin riss den Dolch mit Anstrengung aus der Wunde, machte drei schnelle Schritte und schwang sich in den Sattel seines Pferdes. Das Tier bäumte sich auf, und gleichzeitig rissen die Begleiter ihre Reittiere herum. Die Lanzen senkten sich, die weißen Wimpel flatterten, als die Kavalkade schnell aus dem Zentrum des Dorfes hinaussprengte.

Keiner der Caer rührte sich! Niemand zog eine Waffe.

Mythor blieb stehen und murmelte: »Die Caer lassen sie entkommen!«

Als er wieder neben Gapolo stand, der alles mit schreckgeweiteten Augen mit angesehen hatte, öffnete sich die Stoffverkleidung des Zeltes, in dem der Dämonenpriester seinen Zauber ausgeführt hatte.

Das Gesicht wie aus schwarzem Glas unter der Maske schien sich zu einem breiten, zufriedenen Lächeln zu verziehen. Dann rief der Priester mit hallender Stimme: »Ganz Caer hat diese furchtbare Bluttat gesehen! Herzog Murdon von Caer wurde von der feigen Hand eines Meuchelmörders getötet.«

Der rasend schnelle Hufschlag der flüchtenden Abordnung verlor sich zwischen den Bäumen und Zeltreihen. Die Caer stießen vereinzelt Schreie der Wut aus.

Der Priester fuhr fort, die Arme wie flehend erhoben: »Alle Sitten sind verletzt worden! Ruchloser Frevel traf unser Heer. Der Anführer der Caer ist einem feigen Attentat zum Opfer gefallen. Überall werden wir es verkünden. Landauf und landab soll es jeder erfahren, wie abgefeimt die Mittel derjenigen sind, die sich uns entgegenstellen. Uns, den tapferen Männern von Caer.« Wieder machte er eine Pause.

Der Anführer hinter Mythor gab seinen Männern vorsichtige Zeichen. Sie zogen sich so ruhig und selbstverständlich zurück, wie sie gekommen waren.

»Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen!« stammelte Gapolo ze Chianez völlig fassungslos. »Graf Codgin stach Murdon nieder.«

Mythor sagte zwischen zusammengepressten Zähnen: »Die Caer-Priester haben Herzog Murdon geopfert. Schon lange hatte er keine Macht mehr, und jetzt wurde er zum Instrument ihrer Pläne.«

Gapolo sah zu, wie Buruna und Lamir in ihre Sättel kletterten. Der Dämonenpriester drehte sich langsam um und rief in alle Richtungen des Dorfes: »Berichtet von dieser Untat, wo immer ihr einen Menschen seht! Auf die Pferde! Setzt den Ruchlosen nach und fangt die Mörder, ehe sie von ihrem feigen Sieg berichten können.«

»Los!« rief Mythor, der die beste Chance erkannte. »Wir verfolgen sie!«

Die Elvinon-Rebellen saßen fast alle in den Sätteln. Auch Mythor und Gapolo schwangen sich auf ihre Pferde. Als sie losritten, konnten sie sehen, wie Caer den toten Herzog aufhoben und langsam in sein Zelt zurücktrugen.

»So viele Zeugen! Was ist in Codgin gefahren?« fragte Buruna tonlos.

Mythor ritt neben ihr aus dem Dorf hinaus. Sie wurden nicht aufgehalten, denn auch die echten Caer schleppten die Sättel aus den Zelten und machten sich fertig.

»Die Schwarze Magie fuhr in ihn!« sagte Lamir der staunenden Buruna. »Nicht wahr, Mythor?«

»Ja. Woran hast du es erkannt?«

»Als der Priester aus dem Zelt kam, wusste er schon alles und hatte seine Rede fertig auf der Zunge«, sagte Lamir und zupfte an Mythors Arm.

»Ich habe zugesehen«, sagte Mythor düster und wandte sich im Sattel um. Es sah so aus, als seien alle Elvinon-Rebellen hinter ihm.

Ein Anführer preschte an seine Seite und stieß hervor: »Wir reiten zum Sammelplatz. Kennst du den Weg?«

Mythor deutete nach vorn. »Nein. Führ du den Zug an! Hast du begriffen, warum ich die Caer fürchte? Was du dort gesehen hast, war nichts anderes als ein kleines Beispiel ihrer Macht.«

»Noch ist der Abend der großen Schlacht nicht da!« sagte der andere, aber seine Miene war nachdenklich.

Ein anderer sagte: »Es ist Mittag. Unsere Pferde sind frisch. Wir werden im Morgengrauen bei dem Sammelplatz eintreffen.«

Hinter ihnen stoben einzelne Gruppen berittener Caer aus dem Dorf und galoppierten mit verhängten Zügeln fächerförmig in alle Richtungen auseinander.

Immerhin, sagte sich Mythor, war die Verkleidung nicht durchschaut worden. Eine rasche Zählung ergab, dass die Widerständler vollständig waren. Das Tempo nahm zu, je weiter sie vom Dorf der Caer entfernt waren. Die Männer um den Anführer Meystral wussten, dass Herzog Krude sie anführen würde und inmitten der fünftausend Rebellen auch Cannon Boll sein würde, der legendäre Kommandant einer Küstenfestung, ein wackerer Kämpfer und draufgängerischer Haudegen.

*

Zunächst sah es so aus, als stünden zwischen den vielen Feuern vierhundert bis fünfhundert Zelte. Aber als die Rebellen nahe genug herangekommen waren, veränderten sich die spitzen Konstruktionen. Es waren nur wenige Zelte. Die anderen Behausungen bestanden aus Stangen, Stofffetzen, Rinden und anderen geflochtenen Waldabfällen. Fünftausend Männer lagerten hier, und nicht viele waren so gut ausgerüstet wie Mythor, seine Freunde und deren Begleiter.

Ein Mann mit einer hoch erhobenen Fackel rief ihnen zu: »Boll wartet auf euch! Er will mit euch reden. Das weiße Zelt in der Mitte!«

Im Vergleich mit dem Dorf der Caer machte dieses Lager einen kläglichen Eindruck. Die Männer hier waren schlecht ausgerüstet und schliefen in überfüllten Notzelten.

»Hierher, Wanderer!« dröhnte eine dunkle, fordernde Stimme. Hinter einem Lagerfeuer standen Bänke und Tische. Ein auffallend breitschultriger Mann, nicht größer als fünf Fuß und zwei Handspannen, stand auf und stellte einen Holzbecher krachend auf den Tisch. »Woher kommt ihr? Setzt euch und berichtet! Aber nur die Anführer! Die anderen sollen sich ausschlafen!«

»Bist du Cannon Boll?« fragte Mythor und sah die schweren eisernen Bein- und Armschienen, deren Nieten und Ränder verrostet waren.

»Du kennst mich nicht?« war die Gegenfrage. Der Anführer war ein Muskelpaket mit einem so breiten Brustkorb, wie ihn Mythor noch bei keinem Menschen gesehen hatte. Sein gerötetes Gesicht sprach von Kraft, Ausdauer und Jähzorn.

»Ich kenne nur deinen berühmten Namen«, antwortete der Sohn des Kometen und nahm den Caer-Helm ab. »Ich traf mit meinen Freunden auf deine verkleideten Caer aus Elvinon. Wir sind Kundschafter von Graf Corian.«

»Setzt euch. Berichtet! Wie sieht es aus?«

Gapolo nahm ebenfalls die Caer-Rüstung und den Helm ab. Als Cannon Boll die verkleidete Buruna sah und merkte, dass sich eine dunkelhäutige Frau unter der kriegerischen Hülle befand, begann er schallend zu lachen.

Etwas mürrisch, weil er kurz vor Morgengrauen müde war, sagte Mythor: »Du und deine fünftausend schlecht bewaffneten Männer, ihr werdet es schwer haben. Die Caer haben Dämonenpriester bei sich. Ich habe zusehen müssen... alle haben zugesehen, wie Graf Codgin den Anführer der Caer, Herzog Murdon, mit seinem Dolch niederstach. Sie alle standen im Bann der Schwarzen Magie. Stimmt es, was ich sagte, Meystral?«

»Wir haben es gesehen. Es sah so aus. Aber die Wahrheit ist, dass der Graf den Herzog ohne Kampf ermordet hat. Blitzschnell.«

»Das ist eine schändliche Tat, fürwahr!« schrie Boll. »Das war der schlechteste Dienst, den dieser gepuderte Narr der Lichtwelt erweisen konnte!«

»Zweifellos. Aber er tat es nicht aus freien Stücken. Er stand unter dem Bann des Dämonenpriesters.«

»Unsinn! Priester oder nicht. Es ändert nichts an der schaurigen Tat. Ausgerechnet bei der Übergabe der Kriegserklärung!«

Die Männer aus Elvinon sattelten die Pferde ab und verteilten sich über das Lager. Sie warfen sich neben den Zelten und Hütten für die letzten Stunden der Nacht auf Stroh und wickelten sich in Decken und Mäntel.

»Also. Ich werde dir jetzt erzählen, was im Lager der Caer vorgefallen ist«, sagte Gapolo, nachdem er sich vorgestellt hatte. Als er erzählte, dass die Caer in alle Richtungen davongeritten waren, schrie Cannon wutentbrannt: »Ich, der ehemalige Kommandant von Drachennest, sage es euch allen: Das war ein Schlag, den die Lichtwelt nicht leicht wird verdauen können. Dieser Codgin! Jetzt werden die Caer verschlagen und heimtückisch kämpfen.«

»Andere werden es bald erfahren!« gab Buruna zu bedenken. Dann gähnte sie und warf Mythor einen Blick zu.

»Das ist es eben! Das ist die Folge. Alle werden unsicher. Und das ein paar Tage vor dem Kampf, der alles entscheiden wird!«

»Das war die Absicht der Dämonenpriester. Es ist ein Plan des Großen Drudin, zweifellos!« sagte Lamir, der einzuschlafen drohte.

Boll deutete auf ein kleines Zelt zu seiner Rechten und rief: »Ihr mit eurer Angst vor Schwarzer Magie! Dieses Zelt ist leer. Für Gäste. Dort könnt ihr schlafen.«

Noch standen die Sterne hell in der warmen Nacht des trügerischen Frühlings. Noch gab es keinen hellen Streifen am Horizont. Lamir und Buruna gingen zum Zelt und verschwanden darin. Mythor schien der einzige zu sein, der die drohenden Gefahren einigermaßen klar sah. Er stand auf, leerte den Becher und sah in die schmalen Augen des Rebellenführers. »Und angenommen, die Caer planen einen Schlag gegen Herzog Krude?«

»Wie sollten sie das? Es gibt keine Caer in dem Gebiet, durch das Krude reitet«, grollte Boll.

»Die Caer wollen Unsicherheit. Und sie wollen, dass die Herzen aller Krieger voller Furcht und böser Ahnungen sind, wenn der Kampf beginnt. Und dazu ist ihnen jedes Mittel recht. Ohne die Schwarze Magie sind Caer ebenso besiegbar wie jeder andere. Denk darüber nach, Cannon Boll! Und lass mich wecken, wenn du Nachricht von Herzog Krudes Kommen hast.

Gehst du mit mir, Gapolo?«

Sie schüttelten Bolls Hand. Der Mann hatte einen mörderisch harten Händedruck. Die Geschichte stimmte wohl: Meystral hatte erzählt, dass ein Heer von Caer erfolglos jene Küstenfestung belagert habe, die auf einer hohen Meeresklippe stand und heldenhaft Widerstand leistete. Erst als durch magische Vorkommnisse die Festung fiel, sprengte Cannon Boll auf seinem braunen Pferd mit weißer Mähne durch die Angreifer, tötete viele und entkam.

»Schlaft gut. Ich sorge dafür, dass ihr nicht gestört werdet!« schrie ihnen Boll nach.

Mythor zog das Gläserne Schwert und legte es neben sich, ehe er sich in seinen Mantel einrollte und auf das dünne Lager warf. Er schlief augenblicklich ein.

*

Gegen Mittag war die Sonne durch die Nebelschichten gedrungen. Sie brannte verräterisch heiß. Reges Leben erfüllte das große Lager. Zwei Gespanne voller Heu waren angekommen und wurden abgeladen; zwischen den Heuballen steckten Schwerter und andere Waffen. Die Männer schlugen sich förmlich darum. Überall brannten heiße Feuer, an denen rußige Schmiede hantierten und Sensen, Pflugscharen und andere Gegenstände zu Waffen und Harnischen, Helmen und Schildverkleidungen hämmerten.

Ein hinkender alter Mann kam heran und schleppte einen klapprigen Tisch und ein Bündel Essen heran. »Cannon Boll zeigt den anderen, wie man kämpft. Lasst es euch schmecken. Der Brunnen ist dort beim Zeichen!«

Er ließ das Tuch mit dem Essen auf die Bretter fallen, grinste Buruna zahnlos an und hinkte davon. Lamir rieb sich den Schlaf aus den Augen, gähnte und murmelte verschlafen: »Dieser warme Wind! Der Boden ist ganz feucht. Gut geschlafen?«

»Mäßig«, antwortete Gapolo. »Zu kurz.«

»Ebenso«, brummte Mythor. »Aha. Essen. Cannon Boll bewirtet die Kundschafter immerhin.«

»Ab und zu«, flüsterte Buruna und versenkte ihre Finger in Mythors Haar, »wünsche ich mir die Zeit in der Burg zurück. Dort waren die Betten weicher.«

Mythor hob die Schultern und schaute sich prüfend um.

Aus jedem Winkel des großen Lagers kamen Geräusche. Die Männer wussten nichts von den magischen Kräften der Dämonenpriester und hatten keine Angst. Sie bereiteten sich auf die Schlacht am Hochmoor vor. Sie rüsteten sich aus, führten Scheinkämpfe gegeneinander, schliffen die Schneiden ihrer Schwerter. Dabei herrschte eine fast unnatürliche Entschlossenheit, sich in den Kampf zu stürzen. Selbst die einfachen Bauern, die zu diesem Heer gestoßen waren, wussten mit Gewissheit, dass dieser Kampf, diese Schlacht aller Schlachten, die Entscheidung für ihr Leben bringen würde.

Lamir versuchte, das Essen in vier gleiche Stücke aufzuteilen, und strich das Tuch über dem Tischchen glatt.

»Freut euch am Sonnenschein«, sagte Mythor grämlich. »Noch ist es hell und warm.«

»Ich hätte mich lieber an der dunklen Nacht erfreut«, flüsterte Buruna in Mythors Ohr und zischte nach einer kleinen Pause: »Aber du hast ja die ganze Nacht an dieses fade Weib auf deinem Pergament gedacht! Du hast mich nicht angerührt!«

»Ich habe zu viel mit den spitzen Steinen in meinem Rücken zu tun gehabt«, bekannte Mythor leise. Er zog seinen Dolch und spießte ein Stück gelben Käses auf.

Die vier ungleichen Kundschafter hockten sich um den Tisch und aßen schweigend und grämlich trockenes Brot, fetten Käse, knorpeliges Bratenfleisch zweifelhafter Herkunft und verschrumpelte Früchte. Während sie aßen, erhob sich am anderen Ende des Lagers undeutlicher Lärm. Die Männer hörten auf zu kämpfen und warteten.

Jemand schrie laut: »Der Bote! Er hat Kunde von Herzog Krude!«

»Die Ereignisse werfen ihre Schatten voraus«, sagte Gapolo und schnitt die verkrustete Rinde vom letzten Stück Käse. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Vor dem Einschlafen habe ich nachgedacht. Hat Mythor recht mit seiner Furcht vor Dämonenzauber? Oder hat Cannon Boll recht, wenn er ihn ablehnt? Jedenfalls sollten wir, schon der Gewissheit halber, Herzog Krude entgegenreiten.«

»Natürlich zusammen mit einer gut bewaffneten Gruppe«, forderte Lamir.

»Natürlich! Nicht anders, du Hasenfuß!« brummte Gapolo. »Hören wir, was der Bote zu sagen hat.«

»Es wird kein Bericht sein, der uns und die andern fröhlich stimmt«, sagte Mythor unwillig. »Ich meine, dass es unmöglich ist, die Anführer zu überzeugen. Sie sind so verdammt sicher, dass die Magie nichts bewirkt oder jedenfalls die Schlacht nicht entscheidet. So wie du, Gapolo. Ich weiß, dass du klug, schnell und kampferprobt bist. Wir werden noch Dinge erleben, die wir uns nicht einmal erträumen können. Aber genug davon. Sehen wir nach dem Boten.«

Sie wuschen sich flüchtig am Brunnen und ließen die Teile der Caer-Verkleidung in ihrem Zelt zurück. Als sie die breite Gasse zwischen den Zelten entlangschritten, stieg gerade der übermüdete Reiter von seinem dampfenden Pferd.

Cannon Boll lief auf ihn zu und schob sein schartig geschlagenes Schwert in die Scheide. »Sprich!« befahl er. Der Schweiß rann in breiten Bahnen über seine Stirn und in den Nacken. »Was weißt du von Herzog Krude?«

Der Bote lehnte sich an die Kuppe des zitternden Pferdes und sprudelte hervor: »Herzog Krude ist hierher unterwegs. Er soll nur drei Männer bei sich haben. Er kommt erst in drei Tagen. Er muss vorsichtig sein. Caer-Patrouillen sind überall.«

Boll stemmte seine dicken Fäuste in die Seiten und brüllte: »Hast du sie gesehen?«

»Ich bin ihnen ausgewichen«, keuchte der erschöpfte Bote. »Immer wieder. Ich wäre gestern abend schon hiergewesen. Kleine Gruppen, große Gruppen. Immer tauchen sie auf. Überraschend. Krude muss sich auf Schleichwegen hierher bewegen.«

»Sahst du Dämonenpriester?«

»Nicht einen einzigen. Aber die Caer. Herr! Sie reiten, als würde das Land schon ihnen gehören.«

»Wir werden das ändern. Es ist nicht mehr viel Zeit bis zur winterlichen Sonnenwende. Dann fegen wir die Caer hinweg. Endlich sind alle Herzogtümer einig. Du, Bote, du sollst dich erholen. Kümmert euch um sein Pferd! Gebt ihm zu essen. Einen großen Becher Wein! Schlafe dich aus. Und wenn dir noch etwas einfällt. ich bin in der Mitte des Lagers zu finden.«

Der Bote war so tief erschöpft, dass er kaum noch klar denken konnte. Er nickte und murmelte nur noch: »Ich bin froh, dass du hier bist, Boll. Jetzt kann ich ruhig schlafen.«

Zwei Männer packten ihn unter den Achseln und schleppten ihn in ein nahes Zelt.

Mythor sagte bitter und zweifelnd zu Gapolo ze Chianez: »Wie lange wird er ruhig schlafen können?«

»Länger als die letzte Nacht«, knurrte der Salamiter. »Wolltest du nicht mit Cannon Boll sprechen?«

»Ich wollte«, antwortete Mythor entschlossen. »Und ich werde.«

Er ging hinüber zum Anführer und schlug ihm auf die Schulter. Es war, als habe er einen Felsen getroffen.

Boll fuhr herum und starrte Mythor an. »Ja?«

»Herzog Krude ist für das riesige Lager der Lichtwelt-Verbündeten wichtiger als die Sonne am Tag. Er reitet mit nur drei Begleitern. Wir sollten ihm entgegenreiten und ihn hierher eskortieren. Gib uns einige gute Kämpfer mit. Wir bringen ihn hierher. Jeder wichtige Mann, der allein reitet, ist in Gefahr.«

»Ihr seid Kundschafter!« meinte Cannon Boll. »Kundschafter sollen alles sehen und hören und darüber berichten. Wann erwartet Graf Corian euren Bericht?«

»Irgendwann vor der Entscheidung«, entgegnete Mythor unbestimmt. »Aber er will alles wissen.«

»Dann solltet ihr so viel wie möglich sehen und hören«, brummte Boll ein wenig freundlicher. »Ich werde einige Männer aussuchen.«

»Einige deiner besten nach Möglichkeit, mit Schwertern anstatt mit Sensen und Sicheln.«

»Unbesorgt. Meystral reitet mit euch. Er ist einer meiner besten Männer.«

»Ich weiß. Er erzählte uns, wie du aus der brennender Küstenfestung hinausgesprengt bist. Wir werden uns bemühen, so heldenhaft zu handeln wie du.«

»Alles übertrieben«, lachte Cannon Boll geschmeichelt. »Nicht die Hälfte ist wahr davon. Nur, als ich wie ein Rasender zwischen den brennenden Mauern hindurchsprengte, als mein Schwert die Caer niedermähte wie reifes Korn, als ich.«

»Es ist heldenhaft, was du getan hast«, lachte ihn Mythor an. »Deswegen führst du diese fünftausend Männer an. Wieviel Mann reiten mit uns?«

Der Breitschultrige strahlte förmlich auf. »Zwei Dutzend reiten mit euch. Macht euch fertig! Nur Mut, ihr überlebt es, auch wenn ich nicht mit euch reite. Los! In den Sattel!«

Gapolo, Lamir und Mythor sahen sich schweigend an.

Buruna fing zu kichern an. Mythor winkte, und sie gingen durch die Gasse des Lagers, um ihre Pferde zu suchen. Eine Stunde später, gegen Mittag, saßen siebenundzwanzig Männer und eine Frau, die aus größerer Entfernung wie ein dunkelhäutiger Caer aussah, in den Sätteln und galoppierten auf frischen Pferden in jene Richtung, aus der sich Herzog Krude dem Lager näherte.

*

Die Kundschafter sahen die ersten Caer in der Zeit zwischen Mittag und Sonnenuntergang. Es war ein langer schweigender Zug von Fußsoldaten, Gespannen und wenigen Reitern, die dem Hochmoor zustrebten. Zumindest bewegten sie sich in zügigem Tempo nach Südwesten, der Lorana oder Dhuannin entgegen.

»Nach links ausweichen!« ordnete Meystral an. Die Kavalkade änderte ohne Eile ihre Richtung und sprengte über eine Lichtung auf den Waldrand zu.

Die Caer blickten aufmerksam herüber. Von dem langen Zug dunkel gekleideter, bewaffneter Männer ging eine deutliche Drohung aus. Selbst die Wagen wirkten unheimlich. Entschlossen, wie eine riesige Schlange, kroch das kleine Heer durch das Land. Die Wolken, die über den Himmel trieben, warfen tiefe Schatten auf die Helme, Schilde und Klingen der Soldaten. Die wenigen Reiter, die den Zug anführten und eskortierten, saßen wie Statuen auf den kräftigen Pferden.

Einige undeutliche Rufe erschollen aus den dahinmarschierenden Reihen der Caer. Mythor und Meystral ignorierten die Schreie. Das Knarren der riesigen Räder mit den breiten Felgen und die unrhythmischen Geräusche von Tausenden Stiefeln verhallten langsam, als die Pferde zwischen den dunklen Bäumen wieder hervorkamen und die Reiter sich einem neuen, unbekannten Stück Gelände gegenübersahen.

Mythor bohrte die Hacken in die Seite des Tieres und sprengte an die Seite des Anführers. »Was tun wir, wenn uns die Caer kontrollieren?«

»Warum sollten sie?«

»Weil wir in entgegengesetzter Richtung reiten. Sie alle kommen uns entgegen.«

Meystral überlegte eine Weile, während sie weiterritten und sich als nächstes Ziel einen niedrigen Hügel aussuchten. Dann sagte er: »Wir haben einen festen Auftrag von Herzog Murdon. Sie werden uns nicht widersprechen, weil sie davon nichts wissen können.«

»Möglicherweise glauben sie uns.«

Die Pferde fielen in einen kräfteschonenden Trab, als die Kundschafter und die Begleiter die Flanke des Hügels in Angriff nahmen. Die Gefahr, dass sie entdeckt wurden, wuchs von Stunde zu Stunde. Schweigend versammelten sich die Reiter auf der Kuppe des Hügels und blickten sich um.

»Unser nächstes Ziel? Bald setzt die Dunkelheit ein«, wollte Gapolo wissen.

Der Anführer deutete auf den Rand eines fernen Waldes. Übergangslos wuchsen die schwarzen, bemoosten Stämme wie eine Palisadenfront in die Höhe. Die kleinen Wipfel schüttelten sich leicht hin und her. Zwischen dem Wald und dem jenseitigen Hang des Hügels war der Boden von Gräben, Böschungen und Kieszungen durchzogen. Ein schwarzer Vogel flatterte unruhig über die leere Zone.

»Wenn wir den Wald vor Anbruch der Nacht erreichen, sollten wir in Sicherheit sein«, sagte Gapolo. »Vorwärts, Freunde.«

Sie ritten den Hang abwärts, formierten sich zu einer langen Reihe und drangen in das seltsam aussehende Gelände vor. Als der erste Reiter eine Stelle zwischen Hügel und Wald erreicht hatte und durch rutschenden Kies schräg über eine Böschung hinaufritt, rief Gapolo von hinten: »Eine Caer-Patrouille kommt rechts aus dem Wald!«

Die Reiter aus Elvinon handelten schnell. Noch ehe die rund fünfzehn Caer-Reiter die Kundschafter sehen konnten, rissen sie ihre Pferde herum und sprengten im Schutz der Böschung nach rechts, auf eine Gruppe Felsen und blattloser Bäume zu. Die Reiter duckten sich tief auf die Rücken der Pferde und senkten die Lanzen. Mythor warf die Zügel Gapolo zu, nachdem er aus dem Sattel geglitten war, und kroch über den feuchten Lehm und das dürre Gras des Hanges, bis er über den Rand blicken konnte.

»Bei Erain!« stöhnte er auf, als die Caer ihre Richtung beibehielten und fast geradewegs auf das Versteck zuritten. »Sie haben uns gesehen.«

Er hatte einen schlimmen Verdacht, der sich auf die Ereignisse der letzten Tage gründete. Waren die Caer-Reiter ausgeschickt worden, um Herzog Krudes Zusammentreffen mit den fünftausend Kämpfern aus Elvinon zu verhindern?

Der Anführer der fremden Patrouille hielt sein Pferd an, keine fünf Bogenschussweiten vom Versteck entfernt.

Die Rebellen hielten den Pferden die Mäuler zu und versuchten, die schwitzenden Tiere zu beruhigen.

Dann wechselte der Caer mit seinen Reitern ein paar Worte, drehte das Pferd und ritt wieder an. Die Reiter folgten ihm und blickten immer wieder zurück zum Wald.

»Es ist die Vorhut eines größeren Heeres«, sagte Meystral unterdrückt. »Beim Feueratem des Drachen! Sie reiten von uns fort!«

»Diesmal haben wir noch Glück gehabt«, antwortete Mythor. »Wir sollten nicht damit rechnen, dass uns das Glück weiterhin treu bleibt.«

»Bisweilen«, grollte Meystral, aber er meinte es wohl nicht ernst, »denke ich, du bist ein Freund der Caer.«

»Ich wünschte, ich hätte niemals einen Caer gesehen«, versetzte Mythor voller Grimm. »Auch diese Reiter dort nicht.«

Die Caer ritten etwa in jene Richtung, in der zuletzt der langgezogene Heerwurm verschwunden war. Wieder saßen die Rebellen auf, zwangen ihre Pferde den Hang hinauf und ritten entlang einem feuchten, von fast mannshohem Unkraut umwucherten Graben auf eine Art Loch im finsteren Wald zu.

Eine Stunde lang trieben sie die Pferde, die immer größere Anzeichen der Erschöpfung erkennen ließen, auf verschlungenen Pfaden weiter. Ununterbrochen sicherten die Männer nach allen Richtungen. Weit und breit zeigte sich kein anderer Reiter, aber auch kein Vogel, überhaupt kein Tier. Gerade diese Stille, dieses ausgestorbene Land war es, was Menschen und Reittiere gleichermaßen unruhig machte.

Hinter einen dunklen Wolkenbank sank unsichtbar die Sonne. Einige Strahlenbündel schossen wie gigantische Blitze aus Öffnungen der dräuenden Wolkenfront, trafen auf andersfarbige Wolken und ließen am Himmel unwirkliche Farben aufblühen. Immer wieder drehten sich die Reiter im Sattel und warfen angstvolle Blicke auf das Schauspiel. Das unwirkliche Licht ließ die Stämme hervortreten. Die Hufe der Pferde schlugen dumpfe, stolpernde Wirbel. Aus der Höhle zwischen den Bäumen kam ein fauchendes Brausen, untermalt vom Knacken trockener Zweige.

»Wollen wir den Wald nicht umgehen?« rief Lamir.

»Da hätten wir zwei Tage zu reiten!« gab Meystral zurück. »Wir müssen hindurch. Haltet eure Waffen bereit!«

Das Keuchen der Pferde, das Knarren der Sättel und das schwere Atmen der müden Reiter wurden förmlich durchschnitten von den schleifenden, metallischen Geräuschen, mit denen die Schwerter aus den Scheiden glitten. Schilde wurden abgeschnallt und hochgerissen. Mythor und Gapolo, zwischen sich Meystral, ließen die ersten Bäume hinter sich. Quer über dem Sattel Mythors lag das Schwert Alton.

Ein Pfad führte in wirren Windungen durch den Hochwald. Frische Spuren waren nicht zu sehen. Modernde Stämme, die sich unter den Tritten der Hufe in braunen Staub auflösten, lagen umgestürzt quer über dem Weg, der keiner war. Tödliches Schweigen herrschte rundum, nichts rührte sich. Die Pferde schnaubten, weil ihnen der Moderstaub in die Nüstern wehte. Mit einem kurzen Satz sprang ein Pferd über einen Haufen trockener Äste, zerstampfte einen Baumstumpf und schrammte sich die Kruppe an der Rinde auf. Es wieherte voller Schmerz, aber der Reiter zwang es geradeaus weiter. Das flammende Schauspiel des Sonnenuntergangs endete, die Düsternis griff wie mit qualligen Fingern zwischen den Stämmen hindurch. Mythors Schwert gab ein schwaches Leuchten von sich.

»Weiter, Männer!« ächzte Meystral. »Habt keine Furcht!«

Mythor verbiss sich ein kaltes Lächeln. Aus der Stimme des Anführers klang mehr als bloße Beklemmung.

»Niemand hat Furcht!« rief Mythor und konnte sich eines ebenso düsteren Gefühls nicht erwehren. »Aber es wird dunkler und finsterer.«

»Das ist«, versuchte Buruna zu scherzen, die ebenso ängstlich wie Lamir war und hinter Mythor ritt, »nachts meist nicht anders.«

»Dieses Weib! Hast du sie unbedingt mitnehmen müssen?« knurrte der Anführer.

»Sie ist mit ihren Fingernägeln fürchterlicher als einer deiner Männer mit dem Dolch! Glaub mir!« antwortete Mythor.

Der Pfad, nichts anderes als ein etwas größerer Abstand zwischen den Baumriesen, wurde um einige Handbreit breiter. Jetzt fanden zwei Pferde nebeneinander Platz. Sofort drängten sich die Reiter aneinander. Sie fühlten in der Nähe der Kameraden mehr Schutz. Mythor ritt neben Buruna, Lamir sprach mit Gapolo und blickte unsicher in alle Richtungen.

Eine Lichtung lag vor den Reitern. Obwohl sie von Bäumen umsäumt war, schien es dort mehr Helligkeit zu geben. Einige Bäume lagen kreuz und quer am Ende des Weges. Sie waren nicht vermodert, und die Reiter an der Spitze des Zuges ritten um sie herum.

Mythor musterte jeden Winkel der Lichtung. Zwischen dem Holz am anderen Ende blinkte ein heller Schimmer. Augenblicklich erwachte sein Misstrauen. Sein Pferd machte einen Satz, hob sich auf die Hinterläufe und galoppierte in die Mitte der freien Fläche. Dort, woher das Blitzen gekommen war, erscholl ein leiser Fluch, gleichzeitig wieherte ein Pferd grell auf.

Einer der Rebellen schrie wütend: »Dort sind Caer!«

Hinter Mythor brachen Buruna, Gapolo, Lamir und Meystral durch die krachenden Büsche. Schwerter pfiffen durch die Luft. Plötzlich standen etwa zwanzig Männer wie hingezaubert zwischen den Stämmen. Auch sie waren bewaffnet und wachsam. Sie schienen die andere Gruppe erkannt zu haben. Caer standen gegen Caer.

Eine Stimme schrie: »Wer seid ihr? Woher kommt ihr?« Geräusche und Bewegungen bewiesen, dass der Wald vor den Rebellen voller Krieger war. Nun roch Mythor auch schwach den Rauch eines Lagerfeuers.

Die Rebellen drängten auf die Lichtung hinaus. Einige Pfeile heulten über die Sträucher und bohrten sich krachend in die Stämme. Jemand rief unterdrückt: »Diese verdammten Caer! Ich reite sie nieder.«

Meystral drehte sich im Sattel um, versetzte dem Reiter einen Schlag und knurrte: »Maul halten! Du verrätst uns!«

Mythor und seine drei Begleiter rissen ihre Pferde herum und galoppierten nach links. Dorthin, wo keine Gegner zu sehen waren. Schräg hinter ihnen prallten die ersten Schwertschläge auf die gegnerischen Schilde. Wilde Flüche erschollen. Die echten Caer waren misstrauisch geworden. Mit einem harten Schlag traf ein Pfeil des unsichtbaren Schützen auf die Klinge des Gläsernen Schwertes und surrte davon. Die Pferde fanden eine schmale Lücke in dem eng stehenden Gehölz und warfen sich in panischer Flucht in den schmalen Korridor. Mythor bückte sich und wich einem Ast aus, der hart seinen Rücken streifte.

Hinter ihm keuchte Lamir: »Wir fliehen? Warum kämpfen wir nicht?«

»Weil wir nicht wissen, ob ein Dutzend oder fünfhundert Caer im Wald versteckt sind«, gab Mythor zurück, blickte wild um sich und erkannte die Glut eines Feuers und einen Pfad, der dadurch entstanden war, dass die Caer Bäume und Sträucher geschlagen hatten. Er ritt darauf zu und hoffte, auf dem richtigen Weg zu sein.

Vor dem Feuer taumelten zwei Soldaten auf die Beine und hoben die Schilde in die Höhe. Mythor zwang sein Reittier geradeaus. Das Schwert stieß klagende Laute aus, als er es nach rechts und links schwang und einen Schild zur Seite schlug. Die Hufe des Pferdes, das sich wiehernd aufstellte, schmetterten den zweiten Soldaten zu Boden.

»Weiter!«

Zwanzig, dreißig Sprünge ging es ungehindert geradeaus. Flammen und Funken stoben aus dem Feuer, als Mythors Begleiter folgten. Der Barde schlug wild mit seinem kurzen Schwert um sich, aber er traf nur Geäst und zerfetzte einige Schlingpflanzen.

Hinter sich ließen sie die Geräusche eines wilden Kampfes in der beginnenden Dunkelheit zurück. Meystral und seine Leute beabsichtigten wohl, die Caer niederzukämpfen. Es schienen nicht mehr als drei Dutzend zu sein, denn entlang dem Weg standen nur wenige angepflockte Pferde. Seile waren gespannt worden, über die Zeltleinwand herunterhing. Gapolo und Mythor ritten nach rechts und links auseinander, lösten die Knoten an den Zügeln der Pferde und zerrten die auskeilenden Tiere hinter sich her. Schnüre und Tauwerk rissen. Eine Fackel fiel um und setzte ein Zelt in Brand.

Mythor zügelte sein Pferd und schrie in die Richtung der kämpfenden Gruppen: »Feuer! Die Zelte verbrennen! Helft uns!«

Sein Kampfgenosse verstand augenblicklich und handelte richtig. Mit umschlagender Stimme kreischte er: »Sie stehlen unsere Pferde! Die Vorräte! Hört auf zu kämpfen! Zurück zum Lager! Schützt das Feuer!«

Buruna riss die Zügel von vier Pferden aus Gapolos Hand und spornte ihr Pferd. Überall entlang dem Pfad führten breite Spuren frisch geschlagener, heller Späne die vier Kundschafter durch die immer dichter werdende Dunkelheit. Schließlich, zehn Pferde hinter sich, preschten sie in einem schnellen Trab zwischen den Stämmen hervor und entdeckten vor sich eine weite Fläche, die sich in ihrer Mitte absenkte und eine Art flachen Trichter ergab.

Helles Mondlicht lag auf dem sandigen Boden. Die Spuren vieler Pferdehufe und Stiefel führten von dem Trichter bis hierher.

Mythor sagte scharf: »Wir wechseln die Pferde. Durchsucht die Satteltaschen!«

»Die Caer sind gut ausgerüstet. Wir werden Essen finden!«

Nach einem kurzen Galopp im kalten Licht des Mondes hielten sie am Rand der Schlucht an. Sie sprangen aus den Sätteln und vertraten sich die Füße.

»Keine allzu große Hast«, brummte Gapolo und löste die Schnallen der Satteltaschen. »Sie werden uns schwerlich folgen ohne Pferde!«

»Trau keinem Caer!« trällerte Lamir in plötzlich ausbrechender Heiterkeit.

Sie suchten die vier stärksten Pferde aus; braunfellige Tiere mit muskulösem Bug und breitem Rücken. Mythor wechselte die Satteltaschen, in denen sein kostbarer Helm untergebracht war, gegen die des unbekannten Caer aus. Sie fanden zwei volle Weinschläuche, große Beutel voll Haferkörnern für die Pferde, eine genügend große Menge Nahrungsmittel und allerlei anderes Nützliche.

Aber auch sie hatten auf dem sandigen Boden deutliche Spuren hinterlassen.

Rasch ließ Gapolo den Wein herumgehen. Jeder von ihnen bekam zwei tiefe Schlucke, dann band der Salamiter die wertvolle Beute an seinen Sattel. Er schwang sich auf den Rücken eines starken, knochigen Hengstes, nachdem er Buruna in den Steigbügel geholfen hatte.

»Nichts vergessen, Freunde?« fragte er.

Mythor wusste, wie schnell eine ungenügende Ausrüstung über das Schicksal eines Kriegers entscheiden konnte. Er hatte vier Sättel geplündert und mit dem Proviant für Mensch und Tier und den Waffen ein Saumpferd beladen.

»Ich bin bereit«, sagte er. »Aber noch immer überlege ich, ob wir nicht zurückreiten und Meystrals Leuten helfen sollen.«

Lamirs Antwort war die eines erfahrenen Kämpfers, denn er sagte trocken: »In der Dunkelheit werden sie kaum kämpfen können. Und bis morgen früh hat sich vieles verändert. Seht dorthin!«

Aus der Öffnung im Wald, die wie ein Felsentunnel wirkte, flackerte Helligkeit. Das brennende Zelt schien andere Vorräte und trockenes Holz in Brand gesetzt zu haben. Hastig überprüften die Reiter ihre Beute. Mythors Schwert steckte in der Caer-Scheide, der Helm war sicher am fremden Sattel versteckt.

»Wir reiten weiter«, entschied er. »Herzog Krude entgegen. Schimpft mich meinethalben ein altes, geistergläubiges Weib. Aber ich ahne neue Teufeleien der Dämonenpriester. Warum sollten sie ausgerechnet Krude verschonen?«

»Auch Meystral wird unsere Spuren deuten können!« pflichtete ihm Buruna bei.

»Du hast recht. Dieser Hohlweg ist breit und ungefährlich! Hoffentlich.«

Sie verließen die freie Fläche. Die Pferde rutschten und stolperten den Hang hinunter. Nach fünfzig Schritten trieben Gapolo und Lamir die erbeuteten und ausgetauschten Tiere in den Wald hinein. An dieser Stelle bestand das Gehölz aus niedrigen Bäumen und verfilztem Gebüsch, und es wirkte keineswegs drohend wie der Hochwald in ihrem Rücken. Der Weg war gut zu reiten, obwohl er sich zu schlängeln begann, unter überhängenden Felsen verschwand und zwischen gewaltigen Formen wieder auftauchte, die wie versteinerte Wurzeln aussahen. Die Pferde gingen langsam und folgten mehr ihrem Instinkt, die Reiter hatten die Zügel ganz locker in den Händen. In der Finsternis der Nacht gab es nur einen etwas helleren Streifen vor den Kundschaftern und hin und wieder hellere Flecken aus Mondlicht.

»Wir haben den Hohlweg bald hinter uns!« flüsterte jemand von ihnen.

»Siehst du etwas?«

»Es wird heller.«

Noch zwanzig Schritt, dann ging es wieder aufwärts. Der Hohlweg führte durch eine winzige Schlucht mit Felswänden. Wasser rieselte entlang dem Stein, und die Hufe erzeugten platschende Laute. Unwillig schnaubten die Pferde, aber als das Tier Gapolos das Ende des Weges mehr witterte als sah, wurde es schneller und galoppierte schließlich wieder in die Helligkeit des Mondlichts hinaus. Die anderen Reiter folgten und versuchten, Einzelheiten des Geländes zu erkennen. Sie brauchten einen einigermaßen sicheren Platz für die Nacht.

Vor ihnen erstreckten sich Felsen, zwischen denen einzelne Bäume in skurrilen Formen wuchsen. In der Nacht verwandelten sie sich in drohende Fabelwesen. Runde kleine Hügel, wie die Rücken eingegrabener Tiere, erstreckten sich zwischen den Steinbrocken. Wolken trieben darüber hinweg, ab und zu blinkte ein Stern, und die unvollkommene Scheibe des Mondes schien durch die schwarzen Wolkenfelder dahinzujagen wie der Nächtliche Schütze.

»Ich meine, dass dort zwischen den Felsen ein guter Platz wäre«, entschied Gapolo nach einer Weile. »Wir werden wohl nicht so leichtsinnig sein und ein Feuer machen?«

»Ganz sicher nicht«, antwortete Mythor und lenkte langsam sein Pferd an die bezeichnete Stelle. Die Hufe, knirschten auf fauligem Laub. »Hinter uns höre ich Hufschlag«, rief Lamir unterdrückt und drängte sich an Mythors Seite.

Buruna stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus und sagte ärgerlich: »Entweder ist es Meystral mit seinen Männern, oder es sind die Caer.«

»Warten wir es im Versteck ab!« sagte der Sohn des Kometen, glitt zu Boden und führte sein Pferd am kurzgefassten Zügel zwischen den Felsen hindurch auf einen freien Platz. Es war eine kleine, runde Fläche, umgeben von glatten Felswänden, mit nur einem Eingang. Die Pferde wurden hereingebracht, und Gapolo sagte, wobei er den Tieren die Trensen aus den Mäulern nahm und die Sattelgurte lockerte: »Der Hohlweg, den wir passierten, ist offensichtlich eine Art Pass. Jeder, der in die Richtung des Lagers von Cannon Boll will, reitet hier hindurch.«

Er und Mythor gingen wieder ins Freie hinaus und horchten in die Richtung des Hohlweges. Tatsächlich! Durch den Trichter, der die Geräusche verstärkte wie der Schlund einer Fanfare, drangen eindeutige Laute an ihre Ohren.

»Also wohl auch Herzog Krude«, murmelte Mythor.

»Und jetzt ein Mann mit einer Fackel, gefolgt von anderen Reitern...«

Sie kauerten sich hinter einen kleineren Felswall und spähten hinüber. Immer wieder wechselten Mondlicht und völlige Dunkelheit mit dem winzigen Lichtschein, den man indirekt erkennen konnte.

Der erste Reiter, der mit einem holprigen Galopp ins Freie hinausstob, schwenkte die Fackel und rief mit dunkler Stimme: »Mythor! Gapolo ze Chianez! Ihr müsst irgendwo hier sein.«

Mythor sprang auf, schwenkte sein schwach leuchtendes Schwert und rief zurück: »Ich erkenne deine Stimme, Meystral. Wir sind hier versteckt, rechts von dir.«

Einige Augenblicke später versammelten sich zehn Reiter um die Kundschafter. Der Anführer berichtete, dass sie die Caer überrumpelt hatten. Mit einiger Beute war es ihnen gelungen, den Zeichen zu folgen. Die andere Hälfte der Kundschaftertruppe befand sich am anderen Ende des Hohlweges und legte dort einen Hinterhalt für die Caer.

»Aber wir sind sicher, dass sie uns in dieser Nacht nicht verfolgen. Habt ihr ein Feuer? Gibt es Wein?«

Mythor lachte kurz und antwortete: »Wein gibt es nur wenig. Feuer zu machen wäre zu riskant. Aber unser Versteck ist gut.«

Abermals hatten sie einen Tag überlebt. Nur einige Risse in der Kleidung, einige Prellungen und viel Schmutz waren die Zeichen des erschöpfenden Rittes. Als der Anführer den Kriegern bestätigte, dass weit und breit der Hohlweg und einige andere passähnliche Unterbrechungen vor ihnen die einzigen Wege durch das Land seien, wussten sie, dass sie Herzog Krude treffen würden. Die Nacht verging ohne jeden Zwischenfall, und Mythor hatte die letzte Wache.

Burunas Kopf lag in seinem Schoß. Mythor saß auf dem Schild und hatte sich in seinen Mantel gehüllt. Alton steckte nahe seiner Rechten im Boden. Obwohl das Licht des Morgengrauens die Schreckenslandschaft der Nacht verwandelte und harmlos erscheinen ließ, waren seine Gedanken finster und voller Sorgen. Er vermisste seine Tiere, er dachte an Fronja und seinen Auftrag, und er fürchtete, dass die Niederlage der Lichtwelt nicht fern sei.
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»Caer! Überall sind Caer! Woher kommt diese Menge von Soldaten?« stöhnte Meystral und scheuchte seine Leute mit einer zornigen Handbewegung zurück in das Versteck.

»Ihr wollt mir noch immer nicht glauben, wie?« brummte Mythor. »Caer ist mächtig und gefährlich.«

»Ich und zwei Männer reiten mit euch. Ich kenne den Weg durch die Schlucht, den Krude nehmen muss.«

»Einverstanden.«

Das erste Tageslicht hatte ihnen abermals kleine, berittene Gruppen gezeigt, die jeden Winkel des Geländes zu untersuchen schienen. Am Horizont waren lange Marschkolonnen aufgetaucht. Sie verhinderten einen Rückweg nach Osten, falls sie nicht abrissen.

»Ihr bleibt hier und wartet auf uns!« befahl der Anführer seinen Leuten. »Seid wachsam und zeigt euch nicht. Ich denke, wir sind in zwei Tagen wieder zurück.«

Die Pferde waren ausgeruht, satt und waren abgerieben worden. Nacheinander saßen die sieben Reiter auf. Sie ritten nach Westen. Bis zur Dunkelheit wichen sie den Patrouillen aus, verbargen sich in Waldstücken, wenn ein caerischer Heerwurm vorbeimarschierte, und erreichten die Schlucht noch bei Tageslicht. Eine nicht sehr hohe, aber aus undurchdringlichem Wald und schroffen Felsen gebildete natürliche Barriere erstreckte sich vor ihnen weit nach rechts und links.

»Zieht eure Waffen!« sagte Meystral unruhig. »Die Schlucht ist nicht lang, aber voller Verstecke. Wir müssen mit einem Hinterhalt rechnen.«

Die Schwerter glitten aus den Scheiden. Buruna schwang ein leichtes Kampfbeil; die beste Waffe für eine Frau. Dünne Rinnsale und scharfkantige Steine, herunterhängende Wurzeln und Moospolster, ein gewundener Weg, zwei bis drei Ellen breit, Äste und vertrocknete Früchte der Bäume, deren Kronen über der Schlucht ineinander verflochten waren. Die tiefe Schlucht endete, nachdem die Pferde den letzten Hang hinaufgekeucht waren, in einem Wald. Zwischen den beiden Waldrändern hier und in einem halben Tagesritt Entfernung lagen leere Felder, niedergebrannte Bauernhöfe und ein winziger See, mehr ein Tümpel. An einem Bachlauf, der quer durch die Schlucht rauschte, hatten die Reiter und die Pferde getrunken. Die Wassersäcke waren wieder aufgefüllt.

»Hier warten wir!« entschied Meystral und drängte sein Reittier seitlich durch die Büsche.

»Du kennst das Land sehr gut. Bist du hier zu Hause gewesen?« fragte Mythor.

Der Anführer spuckte aus und knurrte: »Ich bin jahrelang für unsere Fürsten als Bote geritten. Ich kenne jeden größeren Baum.«

»Und du bist sicher, dass Herzog Krude diese Schlucht passiert?«

»Wie du gesehen hast, Frau, ist es der gerade Weg zu unserem Lager.«

Der Tag ähnelte vielen anderen. Trügerische Wärme, leichter Wind, treibende Wolken und stechende Sonnenstrahlen. An einigen Sträuchern zeigten sich die ersten Knospen. Das Gras bekam eine Farbe, die nicht die des Frühlings war. Die Pferde waren schneller erschöpft, und die Menschen litten unter der unzeitgemäßen Wärme. In aller Ruhe suchten die Kundschafter ein Versteck, und ein Mann kletterte auf einen Felsen und von dort auf die starken Äste eines knarrenden Baumes.

»Kannst du etwas sehen?« rief der Anführer hinauf.

»Ich überblicke die Felder bis zum Wald.«

Wieder wagten sie nicht, ein Feuer anzufachen. Ruhig fraßen die Pferde aus den umgehängten Beuteln. Die sieben Späher warteten und suchten immer wieder die Gegend nach einem einzelnen Reiter ab oder nach einer kleinen Gruppe, denn der Bote hatte berichtet, Krude habe einige Begleiter.

Irgendwann fragte Buruna ungeduldig: »Woher wissen wir, dass Krude heute diese Stelle passieren wird?«

»Wir wissen es nicht. Aber es sollte bald sein«, antwortete Meystral. »Kommt er nicht bei Anbruch der Nacht, kommt er später. Er wird sich ebenso vor den Caer verstecken müssen.«

»Also warten wir weiter!« meinte Gapolo und breitete die Satteldecke auf einem Lager von trockenem Laub aus. »Weckt mich, wenn die Caer angreifen.«

Einige Atemzüge später ertönte aus der Ferne Hufgetrappel, das rasch näher kam. Die Köpfe der Kundschafter schoben sich aus der Deckung. Eine Gruppe Caer ritt in schärfstem Galopp in südliche Richtung und verschwand an einer Stelle, die nicht einzusehen war. Die Unruhe griff wieder nach den wartenden Kundschaftern. Jeder von ihnen war Gefahr gewohnt, aber hier ging es um weitaus mehr.

Herzog Krude, das wusste Mythor aus eigener Erfahrung, ein mürrischer Mann von mehr als sechzig Sommern, galt unter seinen Leuten als fähiger und entschlossener Anführer. Beliebt war er nicht, aber geachtet und von seinen Vasallen geschätzt. Seine Sorgen waren ihre Sorgen und Ängste.

Die Nacht kam. Wieder wechselten Schatten mit Mondlicht. Das narbige Antlitz des bleichen Gestirns war abermals angewachsen. Der Mann kletterte aus seinem Ausguck herunter. Gapolo wachte auf und fing an, Sättel, Gurte und Zaumzeug zu überprüfen. Der Wind zwischen den Felsen und das Knarren der Bäume waren die einzigen Geräusche ringsum. Doch die Nacht schien voller lauernder Gefahren und magischer Strömungen. Sie legten sich erstickend wie giftige Dämpfe um die Wartenden.

Die Kundschafter vermeinten, ihren eigenen Herzschlag zu hören, als Lamir erschreckt aufsprang und flüsterte: »Hufschlag! Hört ihr es nicht?«

Ohne Zweifel. Ein schweres, kräftiges Pferd galoppierte heran. Mythor vergegenwärtigte sich die Gestalt des untersetzten Mannes, der zur Fettleibigkeit neigte, zusammen mit einer schweren Rüstung und den Waffen. Herzog Krude war offensichtlich allein und musste ein besonders kräftiges Pferd reiten.

»Kannst du etwas sehen?« fragte Mythor und tastete sich zwischen den Felsen hervor. Vor dem dunklen Hintergrund sah er auf der helleren Fläche der Weide deutlicher einen langen Schatten als den Reiter selbst.

»Nicht besonders gut.«

»Macht euch fertig, Krude entgegenzureiten!« befahl Meystral unschlüssig. »Wahrscheinlich ist er es.«

Im gleichen Augenblick tauchte der Mond zwischen den Wolken auf. Kalte Strahlen fluteten über das Land. Der Reiter galoppierte ins Licht hinein. Sein Helm, die Arm- und Beinschienen, der Schild und der Harnisch funkelten und blitzten. Er trug eine prunkvolle Kampfausrüstung, und einen kurzen Moment später fiel Mondlicht auch auf das Gesicht und zeigte den weißgrauen Vollbart, der ein Kennzeichen Herzog Krudes war.

»Ich habe ihn erkannt!« sagte Meystral voller Erleichterung und griff nach dem Sattelhorn. »Männer! Wir reiten ihm entgegen!«

»Wartet lieber noch ein wenig!« sagte Mythor. »Wartet, bis er am Eingang der Schlucht ist!«

Eine Wolke schob sich vor den Mond. Die drei Rebellen saßen auf und trieben die Pferde zwischen den Bäumen hinaus auf die freie Fläche. Auch Mythors Freunde stiegen in die Sättel. Das Pferd, das den Herzog trug, wieherte dumpf. Oder kam das Wiehern aus einer anderen Richtung?

»Hierher, Herzog Krude!« rief der Anführer, als er auf der Höhe des Schluchteingangs war. Nebeneinander sprengten er und seine beiden Männer auf den einsamen Reiter zu.

Etwas warnte Mythor, und er legte seine Hand hart auf Gapolos Arm. »Halt! Warte!« sagte er drängend.

Herzog Krude zügelte sein Pferd. Erneut rissen die Wolken auf. Die drei Reiter waren noch einen halben Bogenschuss weit von ihm entfernt. Sie galoppierten geradlinig auf ihn zu. Krude hob abwehrend den Schild, denn im ungewissen Licht sah er vor sich drei Männer in Caer-Rüstung.

Meystral stellte sich in die Steigbügel und rief unterdrückt: »Wir sind von Elvinon, Herzog Krude. Wir sollen dich zu unserem Lager eskortieren!«

Zwei Reiter drehten ihre Pferde herum und warteten auf Krude und den Anführer. Wieder wieherte ein Pferd, und Mythor, der eben die Sporen einsetzen wollte, um zu der Gruppe zu stoßen, hielt abermals an. Aus dem Gebüsch, das jenseits des Schluchteingangs wucherte, brachen drei vermummte Reiter hervor. Ihre Pferde galoppierten in einem rasenden Ansturm geradeaus. Mondlicht blinkte auf den Schneiden langer Schwerter. Die Hufe schlugen schnelle Wirbel.

Die Reiter trugen dunkle, wallende Gewänder. Auch ihre Pferde waren dunkel. Zwei der Reiter rissen die Schwerter hoch und schlugen, als sie nahe genug heran waren, die überraschten Rebellen nieder. Klirrend traf Stahl auf Stahl. Ein Pferd schrie grell. Der dritte Vermummte galoppierte auf Meystral zu, das Schwert wie einen Speer ausgestreckt im waagrecht gehaltenen Arm.

Noch ehe der Anführer sein Pferd gewendet, den Schild hochgerissen und das Schwert schlagbereit halten konnte, durchbohrte ihn das Schwert des Unbekannten. Röchelnd sank Meystral aus dem Sattel des hochsteigenden Pferdes.

Herzog Krude senkte den Schildarm und spornte sein Pferd. Er schien im Dunkeln sehen zu können, denn er fand den Eingang zur Schlucht ohne Zögern. Die durchgehenden Pferde der drei Männer, die blitzschnell hingemetzelt worden waren, zerrten die Körper der Toten oder Sterbenden durch Gestrüpp und über Felsen.

Mythor fühlte eisigen Schrecken, als er zusehen musste, wie die drei vermummten Boten des Todes ihre Pferde herumrissen und wieder in den Wald zurückritten.

Herzog Krude, dessen Gesicht vom Widerschein des Mondlichts erhellt wurde, ritt nahe an Mythor vorbei. Bewegungslos wartete dieser im Sattel.

Herzog Krudes Gesicht! Es glänzte und war maskenhaft unbewegt. Eine Schicht, gläsern-spröde wie der Spiegel eines geheimnisvollen Sees, überzog die Gesichtszüge. Herzog Krude war von einem Dämon besessen.

»Nein«, stieß Mythor hervor und hielt Gapolo auf, der an ihm vorbei wollte. Im selben Moment sah auch Gapolo das Gesicht des Herzogs und schrie leise vor Schreck auf. Dann verschwand der Mond hinter Wolken, und die eindringliche Schwärze des Hohlwegs nahm den rasend schnell reitenden Herzog auf.

»Haben wir geträumt, Mythor?« fragte der Salamiter tonlos und schüttelte sich.

Mythors Gedanken waren bei Ritter Coerl O'Marn, der das Schicksal Krudes teilte. Der Sohn des Kometen schüttelte langsam den Kopf und entgegnete: »Wir haben nicht geträumt, mein Freund. Herzog Krude, der Anführer der fünftausend Rebellen, ist von einem Dämon besessen.«

»Ein teuflischer Plan von Drudin«, knurrte Gapolo niedergeschlagen. »Das also ist der Grund, warum es hiervon Caer-Patrouillen wimmelt.«

»Herzog Krude wird erst im letzten Moment in Erscheinung treten, also kurz vor der Schlacht«, sagte Mythor.

»Das Entsetzen wird die Rebellen packen«, sagte Buruna. »Sie werden kopflos durcheinanderrennen, wenn sie Krude sehen. So werden die Kämpfer der Lichtwelt leichte Gegner für die Caer sein.«

»Genauso ist es«, antwortete Mythor. »Und, Kundschafter oder nicht, wir haben eine neue Aufgabe.«

»Zurück ins Lager von Cannon Boll?« fragte Lamir.

»Wir müssen die Rebellen warnen und dafür sorgen, dass es jedermann erfährt. Sie werden es uns wieder nicht glauben«, Mythor hob die Schultern und sah nach dem Mondlicht, »aber wir werden sie diesmal überzeugen müssen. Wenn die Wahrheit sie unvorbereitet trifft, sinkt ihr Mut.«

»Du hast recht, Mythor«, gab Buruna zu. »Reiten wir jetzt?«

»Keiner von uns wird schlafen können. Die Pferde sind ausgeruht. Die Dunkelheit wird uns vor den Caer-Truppen, verbergen«, sagte Gapolo fast ein wenig mutlos. »Für dieses Land brauchten wir geflügelte Pferde oder fliegende Drachen.«

»Für dieses Land brauchen wir die Kraft von vielen Männern und den Mut eines Verrückten«, bestätigte Mythor. »Eines weiß ich: Der Weg nach Osten zurück wird schwer sein. Wir wissen, dass es von Caer wimmelt.«

»Wir versuchen es!«

Langsam ritten sie in die Schlucht hinein, alle Sinne angespannt, die Waffen in den Händen. Ohne einen Zwischenfall gelangten sie in dieser Nacht durch die Schlucht, über das zerrissene Gelände und durch den Hohlweg. Im Morgengrauen versperrten ihnen berittene Caer und ein kleines, lagerndes Heer den Weg nach Osten. Sie wichen nach Süden aus und verbargen sich die Hälfte des Tages in einem kleinen Wald.
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Zweieinhalb Tage lang ritten sie im Zickzack weiter. Immer wieder versuchten sie, einen Weg nach Osten zu finden. Zwar hatten sie keinen Geländekundigen mehr, aber sie erinnerten sich an die Merkmale des Landes, das sie bisher passiert hatten. Von den Rebellen fehlte jede Spur.

Immer wieder stießen sie auf Caer und verbargen sich. Sie wurden nicht gesehen und hatten sehr viel Glück. Und gegen Mittag des letzten Tages, ohne dass die vier Kundschafter auf einen Bewohner dieses verödeten Landes gestoßen wären, breitete sich vor ihnen die typische Uferlandschaft aus.

Der Salamiter zügelte sein Pferd, wies geradeaus und sagte: »Ein breiter Fluss. Es ist die Lorana, Freunde.«

»Dann finden wir wenigstens ohne Mühe zurück zu der Arche des Mautners und zu meinen Tieren«, entgegnete Mythor, der nun einzusehen begann, dass sie den Auftrag von Graf Corian schwerlich erledigen konnten. »Reiten wir also geradeaus weiter. Nicht nur wir brauchen Ruhe, auch die Pferde. Weiter, Freunde!«

Voller Erstaunen stellten sie fest, dass bis zum dürftigen Uferwald der Lorana kein einziger Caer zu sehen war. Aber als sie auf dem oberen Ende des Hanges anhielten und auf das ruhig dahinströmende Wasser hinuntersahen, entdeckten sie Vorgänge, die sie zunächst nicht verstanden.

Dann aber wurde ihnen bewusst, dass sich wahrhaft unglaubliche Dinge abspielten.

Am nördlichen Ufer der Lorana war nicht zu erkennen, ob der Ozean zwischen Tainnia, der Insel, und dem Festland zwischen Elvinon und Akinlay Ebbe oder Flut zeigte. Aber es schien tatsächlich Flut zu sein, die das Wasser weit die Lorana hinauftrieb und den Fluss halbwegs staute. Unter dem Einfluss des Ozeanwassers und eines nicht ungünstigen Windes schoben sich Schiffe den Flusslauf aufwärts.

Nach einem tiefem Atemzug und einer Pause, in der seine verblüfften Gedanken wild durcheinanderwirbelten, sagte Mythor rau: »Ich erkenne die Schiffe der Caer, wenn ich sie sehe. Dort unten segeln und rudern tatsächlich Caer-Schiffe!«

»Nicht wenige«, bestätigte Gapolo ze Chianez wütend, »und sie liegen verdammt tief im Wasser. Das sehe sogar ich, und ich bin kein Seefahrer.«

»Also sind sie schwer beladen und nützen den hohen Wasserstand aus«, sagte Lamir. »Die Frage ist, womit sie beladen sind.«

Buruna zeigte nach links. Die Kette von etwa drei Dutzend Schiffen setzte sich bis zur Biegung der Lorana fort.

»Sehen wir nach, was sie treiben. Es wird nichts sein, was uns erfreut«, schlug Mythor vor. »Und solange wir uns nicht vordrängen und selbst gefährden, werden uns die Caer für ihresgleichen halten.«

»Einverstanden!«

In leichtem Trab wandten sie sich nach Osten und ritten auf dem obersten Teil des Hanges flussaufwärts. Die langen Riemen der Schiffe hoben und senkten sich und trieben sie langsam vorwärts. Mühelos überholten die Kundschafter die Schiffe; die Tiere waren trotz des geringen Tempos schneller als die Caer und ihre Rudersklaven.

»Wie weit mag es bis zum Mautner sein?« fragte Lamir nach einigen Stunden. Die Biegung des Flusses lag vor ihnen. Auch dort schwammen Schiffe, aber sie hatten die Segel gestrichen und wurden nur noch gerudert.

Gapolo meinte: »Ich glaube, ich kenne die Gegend. Zwei Tagesritte sollten es bis zu dem Mädchen sein, das Vercin dir zur Braut bestimmt hat.«

Buruna stieß einen spitzen Schrei aus und ritt auf Mythor zu, als wolle sie ihn über den Abhang hinunterstoßen.

Mythor hob beide Arme und rief: »Hör nicht auf diesen verleumderischen Salamiter, Geliebte! Wir haben ganz andere Sorgen als deine dumme Eifersucht.«

»Welche Sorgen?«

»Eine Wagenladung voll«, brummte Mythor verärgert.

»Die drei Reiter, die Meystral und seine Männer niedermachten, waren keine gewöhnlichen Caer. Sie könnten uns auf den Fersen sein.«

»Und. weiter?« Buruna wollte zweifellos Mythor reizen, aber er ging nicht darauf ein.

»Unser Auftrag. Wir sollten Graf Corian und alle Heerführer auf dem Eulenberg warnen. Wir müssen unbedingt die Rebellen und Boll warnen und ihnen berichten, was sie von Krude zu erwarten haben. Ich brauche Pandor, den Schneefalken und den Bitterwolf.«

»Und genug Zeit, um dein zerschlissenes Pergament mit dem Bild der weißhaarigen Hexe anzustarren!« schrillte Buruna.

Nicht einmal Mythor wusste, ob ihre scheinbar rasende Eifersucht gespielt oder echt war. Sie wirkte jedenfalls ebenso echt, wie es ihre Leidenschaft war.

Er fuhr beschwichtigend fort: »Schon gut, Buruna! Sei nicht auf ein Bild eifersüchtig. Versuche lieber, uns zu helfen. Wir müssen uns diesseits der Lorana irgendwie durchschlagen und unsere Pflicht erfüllen, koste es, was es wolle.«

Zu seiner Überraschung sagte Gapolo mit unerwarteter Härte: »Das gilt nicht für mich, mein Freund!«

Überrascht zuckte Mythor zusammen. »Wie? Habe ich dich richtig verstanden?«

Mit einem Blick, der um Verständnis bat, antwortete der Salamiter: »Ich möchte versuchen, über die Lorana zu kommen. Nach Nugamor. Dort können sich die Caer nicht so festgesetzt haben wie hier. Ich muss mich zu meinem Heer durchschlagen, das sicher auf mich wartet, wie du weißt, Mythor.«

»In wenigen Tagen ist Wintersonnenwende!« gab Mythor zu bedenken. »Ich bin nicht deiner Meinung, Gapolo. Aber du musst tun, was du für richtig hältst.«

Wieder schwiegen sie und ritten weiter. Jeder von ihnen überlegte und war allein mit seinen Gedanken. Die Menge der schwer beladenen Schiffe deutete darauf hin, dass die Caer große Dinge vorhatten. Magie? Der Plan stammte mit Sicherheit von Drudin, und worauf er abzielte, war selbst Lamir mit seinem sonnigen Gemüt klar.

»Du willst also deine Pflicht als Kundschafter tun? Habe ich dich richtig verstanden?« erkundigte sich Gapolo schließlich bei Mythor.

»Du hast.«

»Dann, so ungern ich es sage, Mythor, trennen sich unsere Wege.«

Das war die unausbleibliche Folge. Wieder würde er allein sein. Er wandte sich an den Freund und Gefährten so vieler Abenteuer und sagte: »Nimm Buruna und Lamir mir dir, Gapolo! Ich kann nicht für sie sorgen, und wir bringen uns gegenseitig in Gefahr. Ich weiß, dass mein Versuch ein großes Wagnis ist. Vielleicht gewinnen wir etwas Zeit. In der Mitte deines Heeres sind Buruna und der klimpernde Barde gut aufgehoben.«

Lamir zuckte mit den Achseln. Gapolo dachte sichtlich über den Vorschlag nach.

Die dunkelhäutige Frau schwankte zwischen Beherrschung und beginnender Raserei aus Eifersucht. In ihrem Gesicht unter dem Caer-Helm arbeitete es, ihre Gefühle spiegelten sich wider und brachen sich schließlich Bahn. »Du willst mich loswerden!« schrie sie.

»Je kürzer unser Abschied ist«, sagte Mythor, und sein Tonfall sagte Lamir, Gapolo und sogar Buruna, dass er es unverrückbar ernst meinte, »desto leidenschaftlicher wird unser Wiedersehen werden! Ich finde euch, oder ihr werdet mich finden. Ich werde tun, was ich versprochen habe, so schwer es mir auch fällt. Ihr habt mich verstanden?«

»Ich habe verstanden«, sagte Gapolo. Sie waren während der Unterhaltung immer weiter geritten, und da der Fluss mehrere Windungen machte, kürzten sie die Strecke ab. »Aber die Art, wie wir uns trennen, gefällt mir nicht.«

»Harte Zeiten verlangen harte Entscheidungen. Wo willst du über die Lorana? Die Caer werden euch sicher keine Passage anbieten.«

»Weiter flussaufwärts.«

An diesem Tag herrschte Nebel. Die Sonne schwamm als riesiger Lichtkreis im Westen darin. Noch besaßen die Pferde genügend Kraft, um ihre Reiter langsam nach Osten und flussaufwärts zu tragen. An einigen Stellen waren Caer an Land gegangen und hatten große Flächen verbranntes Gras zurückgelassen. Das Gerüst eines Schiffes war an einer anderen Stelle zu sehen, es moderte halb im Unkraut verborgen.

In wenigen Stunden würde es wieder Nacht sein. Die Zeit verstrich rasend schnell. Die Scheibe des Mondes, auch tagsüber am Himmel und verschwunden nach dem letzten Drittel der Dunkelheit, rundete sich mehr und mehr von Nacht zu Nacht. Der Morgen der Schlacht stand vor den Menschen wie ein drohender schwarzer Wolkenturm.

Im letzten Licht des Tages hielt Gapolo das Pferd an und deutete hinunter zum Ufer. »Halt. Hier trennen sich unsere Wege. Ihr seht den großen, flach gehenden Kahn. Er trägt uns und die Pferde. Mythor?«

»Es muss wohl sein.«

Sie glitten aus den Sätteln. Im Nu war jeder Spott verflogen. Selbst Buruna schwieg, denn sie wusste, dass Mythors Entschluss unverrückbar feststand. Mythor umarmte Lamir und sagte dem Barden, dass er beim Wiedersehen singen und spielen dürfe, soviel er wolle. Buruna hingegen flüsterte er alle nur denkbaren Dummheiten und Versprechungen ins Ohr, und schließlich wechselte er mit Gapolo einen langen Händedruck. »Sorge gut für sie, mein Freund«, sagte er leise. »Und sorge ebenso gut für dich. Ich will dich gesund wiedersehen. Und erfolgreich. Wir treffen uns früher, als wir denken! Und jetzt nütze das letzte Tageslicht aus!«

»Ich trenne mich schweren Herzens von dir. Aber es ist wohl der richtige Entschluss. Sieh zu, dass du ein gutes Nachtlager findest!«

»Ich finde es, und ich finde heraus, was diese verdammten Dämonenpriester planen. Und wenn ich es weiß, dann hat die Lichtwelt mehr Gewicht und wird siegen, hoffentlich.«

»Richtig. Schneller Abschied. Viel Glück, Sohn des Kometen!« sagte Gapolo, drückte noch einmal Mythors Schulter und wartete geduldig, bis sich Mythor von Buruna getrennt hatte. Dann führten sie ihre Pferde den Hang hinunter und warteten, ehe sie das Fährboot benutzten, bis sich eine größere Lücke in der Kette der Caer-Schiffe zeigte.

Mythor lehnte sich gegen den Sattel und sah zu. Das Pferd stand ruhig und rupfte die winzigen grünen Triebe von einem Strauch. Gapolo und Lamir brachten das Boot schnell über den ruhigen Fluss. Als die drei Reiter das gegenüberliegende Ufer erklommen, wandte sich Mythor ab und ritt weiter.

*

Schwarze Gedanken tobten in ihm, als er endlich sah, was die Caer unternahmen. Schlagartig rasten seine Erlebnisse seit der Vernichtung der Nomadenstadt Churkuuhl an ihm vorbei. Seine Überlegungen waren nicht klar. Zweifel peinigten ihn. Er hielt das Pferd an und blickte zwischen den dürren Bäumen den flachen Hang abwärts. Was bedeutete der trompetende Schrei, den er vor einer Stunde gehört hatte? Er war sicher, auch dieses Rätsel bald zu ergründen.

Die Caer hatten die geschwungenen Bugsteven der Schiffe weit auf das flache Land hinaufgezogen. Taue und schräg hängende Balken waren auf den Decksplatten befestigt und drehten sich hierhin und dorthin. Seile wanden sich um Steinbrocken, deren Form Mythor genau kannte. Es waren jene Steinpfähle, die er entlang der Yarl-Linie gesehen hatte.

Arbeitskommandos, von mürrisch dreinblickenden Soldaten beaufsichtigt, entluden zwei verschiedene Arten von steinernen Säulen oder Pfählen aus den Schiffen. Die Steine wurden auf einfachen Flößen abgesetzt. Es waren schwere, meist säulenförmige Brocken, die kreiselnd an den Bündeln von Seilen hingen. Diese Seile liefen durch klobige Holzstücke, in denen sich mehrere Räder drehten.

Mythor hatte solche Geräte bereits gesehen. Sie waren gebaut, um eine bestimmte Last mit nur wenig Kraftaufwand heben oder senken zu können.

Ein Teil der Stelen war unbehauen. Magische Zeichen waren tief hineingemeißelt. Langsteine lagen übereinandergestapelt auf den Flößen, über deren dicke Stämme immer wieder das Wasser schwappte.

Eine neue Bewegung lenkte Mythor von der Betrachtung der einfachen Teile des Zingels und derjenigen ab, die magische Bedeutung erlangt hatten. Eine riesige Menge dieser hell schimmernden Bruchsteine war schon hier auf die Flöße verladen worden, und in den Bäuchen der tief gehenden Schiffe waren noch viel mehr verborgen.

Ein riesiges Mammut mit hoch aufgebogenen Stoßzähnen, dicke Seile hinter sich herschleifend, wurde herangebracht. Die Seile wurden am Floß befestigt. Die Arbeiter schlangen starke Knoten hinein. Das Mammut, ein grauer Riese mit zottigem, dreckverklebtem Haarkleid, gehorchte den leisen Kommandos eines jungen Mannes aufs Wort. Das Floß schwang langsam herum, ein Mann packte einen Stab und führte das Mammut. Das Tier riss den langen Rüssel in die Höhe, seine Seiten hoben und senkten sich, und der dröhnende Schrei, den Mythor gehört hatte, wiederholte sich. Das Mammut begann, das Floß mit den unregelmäßig geformten Steinsäulen flussaufwärts zu ziehen.

Flöße, Steine, Schiffe und Arbeitskommandos! Eine Menge verwirrender Beobachtungen. Die Caer machten sich eine unendliche Mühe mit diesen Steinen. Die Steine würden dazu dienen, den Zingel zu verlängern. Davon war Mythor überzeugt. Hinter den Steinen und dem Zingel lauerten geheimnisvolle Vorgänge und Vorhaben. Die Schwarze Magie der Dämonenpriester beruhte auf solchen Dingen, oder nicht?

Mythor sah schweigend und gebannt zu, wie der schmale Mann das gigantische Tier am Ufer entlangführte und wie das Mammut das schwere Floß anscheinend mühelos flussaufwärts zog.

Das Pferd legte die Ohren an und stellte sie wieder auf, als Mythor sich vorbeugte und die Zügel freigab. Einige Stunden lang ritt Mythor ungestört flussaufwärts. Er wich in weitem Bogen den Caer-Arbeiterkommandos aus. Zerlumpte Männer, deren Körper die Spuren von Hunger und Peitschenhieben trugen, entluden die Schiffe und sorgten dafür, dass die Steine sicher aufgeschichtet wurden. Mammuts zogen die Flöße gegen die Strömung der Lorana.

Der Fluss lief, je mehr sich Mythor der Stadt Ugalos näherte, immer schneller, da die Stauwirkung der Flut nachließ. Aber die Gruppen der Caer schienen sich auf wunderbare Weise zu vermehren. Die trompetenden Schreie der Tiergiganten wurden häufiger. Mythors Unruhe wuchs, und er war froh, eine Stelle am Ufer zu erreichen, die ihm ein mehr oder weniger sicheres Versteck bot.

*

Das leise Plätschern des Wassers hatte ihn schnell einschlafen lassen. Das Pferd fraß den Rest des erbeuteten Futters. Mythor hatte den Sattel abgeschnallt und seine Schultern auf den Taschen abgestützt. Bewusst kümmerte er sich nicht um den Schein der vielen Fackeln, in denen auch mitten in der Nacht die Schiffe entladen und ihre Lasten auf die Flöße gestapelt wurden. Er brauchte einige Stunden Schlaf, auch wenn Vercin und Lorana mit ihren Wasserrädern nicht mehr fern waren. Er hatte schon mehrmals geglaubt, hoch über sich die sichelförmigen Flügel von Horus, dem Schneefalken, zu sehen, aber es war immer wieder eine Täuschung der überreizten Augen gewesen, nicht mehr.

Mythor öffnete die Augen und sah sich um. Tiefe Dunkelheit umgab ihn. Er sah nichts, aber er spürte eine leichte Erschütterung des Bodens. Verwirrt sprang er auf die Füße und drehte den Kopf.

Vor sich hörte er, wie das Pferd unruhig den Schweif peitschte, nervös zu tänzeln anfing und schließlich den Kopf hin und her warf. Der Zügel löste sich vom Ast, der Knoten brach auf. Das leichte Zittern des Bodens verstärkte sich. Mythors Hand fuhr an den Griff des Schwertes, und noch immer wusste er nicht, was ihn wirklich aufgeweckt hatte. Dem Stand des Mondes zufolge, der über dem Horizont schwebte und rötlichgelb strahlte, war das Ende der Nacht nicht mehr fern. Es fehlte nicht viel am vollen Mond. Das Pferd wieherte voller Angst auf, der Zügel löste sich, das Tier galoppierte davon.

Mit einem Poltern und Krachen, das Mythor zusätzlich erschreckte, brach eine gewaltige dunkle Masse aus der Mauer der Büsche und Krüppelbäume. Ein Orkan aus Knistern und prasselnden Geräuschen wurde entfesselt. Mythor sprang hinter den Baumstamm und sah zwei gekrümmte Stoßzähne schimmernd durch die Pflanzenreste stoßen. Ein Zahn bohrte sich in die Flanke des Pferdes, warf das Tier um, und krachend sauste der schlangengleiche Rüssel des Mammuts herunter.

Unter den Fußtritten des Tierriesen brachen die Knochen des Pferdes. Das Mammut beachtete Mythor nicht im geringsten und stürmte weiter durch die Nacht, auf seinem Weg dicke Baumstämme umlegend und Büsche zermalmend.

Das Pferd zuckte einige Male mit den Hinterläufen und starb lautlos. Mythors Finger lösten den Griff um das Gläserne Schwert. Er stand starr da und lauschte in die Dunkelheit hinein. Wasser plätscherte leise. Ebenso undeutlich waren die Arbeitsgeräusche zu hören. Das einzig laute Geräusch war das rasende Trampeln des wildgewordenen Mammuts, das flussaufwärts davonstürmte. Nicht weit entfernt ertönte Gelächter.

Mythor bückte sich und hob die Tasche auf. Der Helm der Gerechten war unversehrt, und der zusammengeschmolzene Vorrat an Essen und der fast leere Weinschlauch waren ebenso vorhanden. Mythor seufzte erleichtert und überlegte eine Weile, dann zuckte er die Schultern und legte sich wieder auf die Satteldecke.

»Ein zweites Mammut wird mich wohl nicht zertrampeln«, meinte er gleichmütig und wickelte den Mantel wieder um seine Schultern. Er schlief bis zum Morgengrauen, ohne dass ihn jemand störte.

Dafür war sein Erschrecken größer, als er die aufgeregten Stimmen und die Schritte hörte, mit denen sich ein halbes Dutzend junger Männer den Weg entlang dem Ufer bahnte. Sie liefen auf der breiten Spur der Zerstörung, die das Mammut erzeugt hatte. Mythor raffte Mantel und Decke an sich und griff nach den Satteltaschen. Er rutschte dreißig Ellen weit den nassen Uferhang abwärts und sprang kopfüber in eine Gruppe kleiner Büsche. Über ihm verstummten die Schreie und Rufe.

Sie haben das tote Pferd und den Caer-Sattel gefunden, dachte Mythor. Er spähte zwischen den Zweigen und den Blättern, die der Herbststurm an den Ranken gelassen hatte, hinauf.

Zwei junge Männer kamen hervor und blickten sich um. Sie sahen genauso aus wie die Novizen des Dämonenpriesters aus dem Lager der Caer, wo Herzog Murdon erstochen worden war.

»Und sie waren es, die das Mammut lenkten. Schon wieder Schwarze Magie! Diesmal geringeren Grades!« murmelte er und wartete schweigend und bewegungslos.

Er hatte nichts anderes erwartet: Die Novizen suchten ihr entlaufenes Mammut und folgten seiner Spur. Bald hörten die Geräusche der Schritte und die Rufe der Männer auf.

»Vom Reiter zum Fußsoldaten!« sagte sich Mythor und dachte nach. Seine Augen betrachteten jede Einzelheit der Vorgänge unter sich. Noch immer entluden die Caer ihre Schiffe und ließen die Flöße von Mammuts ziehen.

Als Mythor weiter aufwärts, an einem steileren Stück Ufer, den einzelnen Baum sah, musste er grinsen. Der Baum hätte nicht günstiger stehen können. Über seine Wurzeln führten die Spuren der ungewöhnlichen Zugtiere, die Eindrücke waren halb voll Sickerwasser gelaufen. Und die Äste und Zweige des immergrünen Baumriesen hingen weit über das Wasser der Lorana.

Noch etwas erkannte Mythor: Von dieser Stelle aus war der Fluss mit den Schiffen der Caer nicht mehr zu befahren. Das Wasser war zu flach, die Strömung war eher stärker als an der Stelle, an der sie die drei riesigen Mühlräder der seltsamen Arche antrieb.

Hastig verschlang Mythor sein Essen. Er rollte die Decke und den Mantel eng zusammen und band sie mit den Satteltaschen zu einem Bündel. Dieses Bündel warf er über seine Schultern und schlich unbemerkt bis zu dem einzeln stehenden Baum. Rasch war er den Stamm aufwärts geklettert. Er tastete sich auf einigen breiten Ästen weit nach vorn. Die Äste bogen sich immer tiefer, und die traurig hinunterhängenden Zweige, die Peitschenschnüren glichen, berührten das Wasser.

Mythor wartete, so gut wie unsichtbar. Er brauchte nicht lange auf seinem schwankenden Sitz auszuharren, dann kam seine Gelegenheit.

*

Das Mammut war riesengroß und stank nach faulendem Schlamm. Die hochgewölbten Stoßzähne waren stumpfgelb, ihre Spitzen liefen in zahllose Splitter aus. Der Rücken des Tieres, das schwankend und stöhnend heranstapfte, zeigte dunkles Grau, das in den zottigen, schmutzverklebten Haaren des Körpers und der stämmigen Beine heller wurde. Die kleinen, bösartig funkelnden Augen lagen in tiefen, geäderten Höhlen. Heißer Atem drang aus dem Maul und dem herunterhängenden, nach unten gekrümmten Rüssel. Schenkeldicke Seile lagen um die kantigen Schultern und die mächtige Brust des Tieres. An einigen Stellen war das dichte Haarkleid durchgescheuert, und eine graue Lederhaut kam zum Vorschein.

Vier lange Seile strafften sich entlang dem vorwärts drängenden Körper. Sie waren an einem schmalen, aber langen Floß befestigt. Die Holzstämme, ebenfalls mit Tauwerk umwickelt und zusammengehalten, verschwanden fast unter der Last der langen Steine. Drei ruderartige Bretter tauchten tief ins Wasser ein und hielten das Floß von den Steinen des Ufers ab.

Mythor kauerte atemlos und völlig starr auf dem Ast. Der federte leicht auf und ab. Die langen dünnen Ästchen tauchten ins Wasser und erzeugten keilförmige Wellen. Mythor blickte über seine Schulter und sah links von sich das Mammut immer näher kommen. Das Floß würde direkt unter ihm vorbeigleiten.

Ein junger Mann mit starrem Gesicht und großen, glühenden Augen lief neben dem Mammut her. Er hielt eine lange Stange in der Hand, deren hakenbewehrtes Ende im Maul des Tiergiganten steckte. Das Mammut folgte dem Dämonenpriester-Novizen gehorsam wie ein Hündchen. Ganz langsam hob der junge Krieger die zusammengerollten Decken und die Satteltaschen von der Astgabel und hängte sich die breiten Riemen über die Schulter. Die schweren Tritte des Mammuts übertönten jedes Geräusch.

Das Tier und der Novize, der zweifellos das Mammut gleichermaßen mit Schwarzer Magie und mit seinem Hakenstock vorwärts trieb und dirigierte, kamen dicht am Baumstamm vorbei.

Mythor blickte nach unten. Von den Schultern und dem Rücken des Mammuts, das eine betäubende Wolke von Gestank bis zu Mythors Hochsitz schickte, gingen die Taue schräg abwärts. Mythor kletterte nach rechts und spürte, wie sich der Ast unter seinem Gewicht tiefer hinunterbog. Das Rauschen und Plätschern wurde lauter. Mythor hoffte, dass ihn das Floß dorthin bringen würde, wo sein nächstes Ziel lag. Er fasste hinauf und packte den nächsthöheren Ast, ließ sich fallen und merkte, wie die Zweige und Äste nach oben schnellten.

Er landete auf einem Stapel kantiger Steine. Sein Bündel schlug ihm schwer ins Genick. Er kletterte im Inneren des Stapels bis auf den nassen Boden und kauerte sich hin. Er wartete und rührte sich nicht, aber das kaum merkliche Schwanken des fast überladenen Floßes entging dem Novizen.

»Ich werde doch nicht etwa Glück gehabt haben?« murmelte Mythor und setzte sich, da zwischen den Stämmen Wasser hochsprudelte, auf die Satteltaschen. Er lehnte sich an die scharfkantigen Steine und atmete tief durch.

Das Mammut machte etwa hundert krachende Schritte. Das Floß glitt ruhig dahin, schwankte ein wenig, beruhigte sich wieder. Es war nur eines von vielen, die im flachen Wasser des Flusses aufwärts gezogen wurden und eine riesige Menge dieser Steinsäulen transportierten.

»Zu faul zum Laufen?« fragte eine männliche Stimme sarkastisch hinter ihm. Sofort griff Mythor zum Schwert und richtete sich halb auf.

»Keine Aufregung!« sagte die Stimme. Ein kurzes Lachen ertönte.

Mythor spähte durch die Zwischenräume des Steinstapels und erkannte einen Mann mit bronzefarbener Haut und einem breiten Brustkorb. Der Mann, der auf einem Langstein hockte, grinste Mythor breit an und sagte: »Ich bin Arruf, ein Arbeitssklave in misslicher Lage. Ich sehe, du bist kein Caer! Lass dein Schwert stecken. Wir können uns bestenfalls mit einem toten Fisch prügeln.«

»Ich bin Mythor«, sagte der Sohn des Kometen. »Wie kommst du auf dieses Floß?«

»So ähnlich wie du. Ich bin in der Nacht des wahnsinnigen Mammuts zwischen die Steine geflüchtet.«

Arruf verzog sein ebenmäßiges Gesicht zu einem Lächeln von überwältigender Herzlichkeit. Langsam stand er auf und trat zwei Schritte näher. Sein Körper befand sich unmittelbar vor den Steinbrocken. Er war mindestens so groß wie Mythor, eher größer. Eine Handbreit mehr als sechs Fuß, schätzte Mythor. Die Haut des Mannes war auffallend makellos. Seine braunen Augen zwinkerten unverschämt.

»Was hast du vor?« fragte Mythor unsicher. Sein stets waches Misstrauen schwand ein wenig.

»Das ist schwer zu erklären«, war die Antwort. »Die Umstände sind ungünstig und stimmen den Beschützer der Prinzessin mürrisch.«

»Prinzessin?« fragte Mythor und musterte die zerschlissene und schmutzige Arbeitskutte des jungen Mannes, der jetzt eine gezierte Handbewegung machte.

»Ich beschützte eine wunderschöne, überaus reiche und leidenschaftliche Prinzessin aus Sarphand. Leider gab es mehr Caer, als mein zischendes Schwert besiegen konnte, und so geriet ich in Gefangenschaft. Vorübergehend nur, versteht sich.«

»Versteht sich«, sagte Mythor und musste lachen. »Und deine Herrin? Auch in Gefangenschaft?«

»Weit gefehlt!« antwortete Arruf. »Während meine Waffen eine unübersehbare Schar von Caer in Schach hielten, konnte sie entfliehen. Sie ist in Sicherheit. Ich folge ihr nur vorübergehend auf diesem wenig standesgemäßen Weg.«

Mythor hob den Kopf zwischen den Steinen hoch, sah sich suchend um und bemerkte, dass niemand auf die beiden Männer aufmerksam geworden war. Einerseits fand er die Redensarten des angeblichen Arbeitssklaven erheiternd und humorvoll, andererseits konnte er ihm nicht allzu viel glauben. Er entschied, dieses Spiel eine Weile lang mitzumachen.

»Jeder von uns Fürsten reist unstandesgemäß«, sagte er. »Nicht nur du.«

»Hast du gesehen, wie das Mammut ausbrach?«

»Es hat mein Pferd aufgespießt und niedergetrampelt«, sagte Mythor. »Was weißt du davon?«

»Nicht viel. Ich wäre schon längst geflüchtet. Aber ich bin unter der Wirkung eines Zaubertranks gelähmt gewesen.«

»Jetzt stehst du nicht mehr unter seiner Wirkung?« fragte Mythor und war ziemlich sicher, dass ihn Arruf belog.

»Nein. Sehe ich so aus? Mein Auge funkelt klar, mein Verstand ersinnt ständig neue Dinge. Sie haben vergessen, mir diesen grässliche Trank wieder einzuflößen.«

»Ich glaube«, sagte Mythor nach einer Weile, »du lügst mir etwas vor.«

»Eine gute Lüge ersetzt zwei bis drei schlechte Wahrheiten«, entgegnete Arruf grinsend. »Ich als Eunuch muss es schließlich wissen.«

Mythors Grinsen wurde breiter. Er musterte die Erscheinung des anderen. Sie wirkte weder wie die eines Eunuchen noch wie die eines Arbeitssklaven. Edel war ein zutreffender Ausdruck dafür.

»Du und ein Eunuch!« spottete er. »Mit der dunklen Stimme?«

»Zu jeder zweiten Mahlzeit esse ich schwarze Kreide«, antwortete Arruf. »Daher die dunkle Stimme. Du glaubst mir nicht?«

Mythor erinnerte sich an das Gelächter, das er vergangene Nacht gehört hatte. Es hätte von Arruf stammen können.

»Ich glaube dir nicht viel«, sagte er leise. »Aber du könntest derjenige gewesen sein, der in der Nacht das Mammut gereizt hat.«

»Genau dieser Mann war ich. Es reizte mich, das Mammut zu reizen. Die Caer handelten daraufhin sehr gereizt.«

Mythor konnte sich nicht helfen. Er fand seinen neuen Reisebegleiter höchst angenehm und witzig. Die Muskeln schienen zu beweisen, dass Arruf kräftig und ein guter Kämpfer war. Zudem sprach Arruf ein ausdrucksvolles Gorgan.

»Verständlich, dass sie sich nicht freuten. Das schimmernde Schloss, auf das deine Sarphand-Prinzessin geflüchtet ist, steht am Oberlauf der Lorana? So und nicht anders muss es sein, denn sonst würdest du nicht diese unkommode Reise auf dem Steinfloß auf dich nehmen, großer Arruf!«

Arruf schien etwa so alt zu sein wie Mythor. Sein fast weißblondes Haar war im Nacken zusammengebunden und verschmutzt. Er schien unbewaffnet zu sein. Trotz seiner heiteren Reden wirkte er, als könne er sich wehren und durchsetzen.

Jetzt lachte er lautlos und antwortete: »So ähnlich ist es. Die Zeiten wechseln, und man ist einmal oben, einmal unten. Ich werde bald wieder oben sein.«

»Dazu«, spottete Mythor, »bietet unsere Floßfahrt zweifellos die beste Gelegenheit. Was weißt du von dem Vorhaben der Caer?«

»Nicht sehr viel. Sie schleppen ungeheure Mengen Steine flussaufwärts. Vermutlich wollen sie eine Mauer bauen.«

»Oder eine Treppe zum Schloss deiner Prinzessin. Du weißt nichts vom bevorstehenden Kampf der Lichtwelt gegen die Dunkelzone?«

»Ich beabsichtige nicht, daran teilzuhaben. Womit? Soll ich mit toten Fischen werfen?« Arruf schien sich über Mythor immer dann lustig machen zu wollen, wenn es Mythor ernst meinte.

»Du solltest das tun, was alle Verbündeten der Lichtwelt zu tun versuchen. Sie rüsten sich zu einem Kampf, der das Schicksal dieser Welt entscheidet. Auch du lebst in dieser Welt. Also ist es auch dein Schicksal. Du magst ein freiheitsliebender Abenteurer sein, aber in den nächsten Tagen geht es um weitaus mehr. Du wirst wenig Grund zum Lachen haben, wenn die Dunkelzone siegt, denn dann werden die Dämonenpriester mit ihrer Schwarzen Magie alles beherrschen. Du solltest die Caer schon gut genug kennen, auch wenn deine Gedanken bei dem Liebreiz der Prinzessin aus Sarphand weilen. Wie ist eigentlich ihr Name? Vielleicht habe ich schon von ihr gehört?«

Arruf hob die Schultern, schüttelte den Kopf und antwortete: »Sie will nicht, dass man ihren Namen nennt. In ihrem Land kennt man sie als die >Unendlich Begehrenswertem Zu dir, Mythor. du willst also für die Lichtwelt dein Leben wagen, oder ist dies dein Fluchtweg?«

»Ich habe eine Pflicht zu erfüllen«, bestätigte Mythor grimmig. »Ob ich es will oder nicht. Du könntest an meiner Seite kämpfen.«

»Warum nicht? Was weißt du von dem bevorstehenden Kampf?«

Mythor hatte immer wieder den Eindruck, dass Arruf ihn kenne oder zumindest sehr viel von ihm wisse. Er zermarterte seine Gedanken, aber er erinnerte sich nicht, jemals etwas von Arruf gehört zu haben. Gesehen hatte er diesen auffallenden Mann bestimmt noch nicht.

Er berichtete in groben Zügen, was er wusste und erfahren hatte. Einige Dinge ließ er aus, andere schwächte er ab, aber grundsätzlich sprach er die Wahrheit. Er war sicher, dass Arruf kein Caer und auch kein Novize war und schon gar nicht ein Mann, der von einem Dämon besessen war. Dämonen pflegten weder zu scherzen noch so zu übertreiben, wie Arruf es ununterbrochen tat.

»Verspricht«, meinte Arruf trocken, nachdem Mythor geendet hatte, »eine leidlich spannende Sache zu werden. Warum sollten wir nicht Seite an Seite gegen die böse Welt der Dämonen kämpfen? Reiche Beute und Anerkennung wären ein gerechter Lohn für zwei Edelleute wie uns!«

»Wenn nicht mehr«, gab Mythor zu. »Dein Humor ist eine erfrischende Abwechslung. Aber wenn die Verbündeten der Lichtwelt nicht siegen, hilft er dir auch nicht.«

Eine Spur nachdenklicher sagte Arruf: »In der Tat. Dann erst werde ich Humor notwendig brauchen. Warum bist du eigentlich als Caer verkleidet? Es stünden dir ein weißes Gewand und ein Schimmelgespann weit mehr!«

Mythor berichtete, wie er und seine Freunde sich als Kundschafter durchgeschlagen hatten. Wieder versuchte er, jemanden vor den magischen Vorbereitungen der Dämonenpriester zu warnen. Aber auch Arruf schien die Wirkung der Schwarzen Magie gering zu achten. Er brummte schließlich: »Dein Vorschlag ist nicht verlockend. Aber er ist der einzige, den man mir in den letzten Stunden machte. Wenn es um das Schicksal der Welt geht, werde ich natürlich kämpfen. Vorausgesetzt, ich finde ein paar standesgemäße Waffen. Einen Helm beispielsweise, ein Schwert und so weiter. Wie weit lassen wir uns schleppen?«

Mythor dachte an die Karte des Landes, so, wie er sie unvollkommen in seiner Erinnerung hatte. Sie befanden sich ohne Zweifel zwischen der Mündung der Lorana und der Stelle, an der sie von der Yarl-Linie geschnitten wurde. Sein Weg hatte demnach im Kreis herumgeführt. Östlich des Churkuuhl-Pfades befand sich Vercins Mühle mit seinen Tieren. Er fragte sich, ob er Arruf etwas vom Einhorn erzählen sollte, unterdrückte aber diesen Wunsch.

»Auf alle Fälle bis über die Yarl-Linie!« sagte er nachdrücklich. »Hast du sie schon überquert?«

»Mehrmals. Nichts leichter als das!« prahlte Arruf. »Das Land ist leer, und nur die Besten und Schnellsten vermögen zu überleben.«

»Nicht anders ist es«, musste ihm Mythor beipflichten. »Zu denen zählst du dich. Kann es sein, dass du nur Glück hattest?«

»Auf die Dauer hat hier im Norden nur der Tüchtige Glück.«

»Und die Caer, zweifellos. Es wird uns nicht schwerfallen, uns auf dem Floß zu vertragen.«

»Es gibt keinen Schatz, um den wir streiten«, stimmte Arruf zu. »Aber vielleicht springt mich der Wunsch an, das Mammut zu besitzen? Wer weiß?«

»Von mir aus kannst du damit bis zur Schattenzone reiten.«

»Das wäre gar keine so üble Idee«, sagte Arruf und verzog das Gesicht, als der Wind ihnen wieder eine Wolke Gestank in die Nase wehte. Im Gedärm des Riesentieres polterte und kollerte es unaufhörlich. Aber das Tier zog unverändert das Floß entlang den Windungen und den geraden Uferstrecken, und nur selten schrammten die Baumstämme am Ufer.

Als sich Arruf sicher glaubte, kletterte er über den Wall der Steine und ließ sich neben Mythor fallen. Er setzte sich auf das Deckenbündel und zeigte auf die beiden prall gefüllten Satteltaschen.

»Ich habe vergessen, die Caer um einige Brotlaibe zu bestehlen. Hast du etwas Nahrhaftes in deinem Schnappsack?«

»Nicht viel. Aber ich teile es gern mit dem großen Krieger, der mit mir Rücken an Rücken gegen das Böse kämpft«, versprach Mythor lachend.

Hatte er einmal die Yarl-Linie hinter sich und war wieder im Besitz seiner Tiere, würde er auf Pandor zu Graf Corian reiten, und zwar in rasendem Galopp. Er musste Corian davon abbringen, die Schlacht zu beginnen und seine Männer zu opfern.

*

Sicher würde es Mythor gelingen, den abergläubischen Ugalier zu überzeugen. Jede einzelne Beobachtung von magischen Beschwörungen war geeignet, Graf Corian schwankend zu machen: angefangen vom Zingel über Murdons Tod und den dämonenbesessenen Krude. Mythor schüttelte sich schaudernd.

»Was hast du?« fragte Arruf. »Friert dich etwa in diesem warmen Frühlingslüftchen?«

Das Wasser des Flusses strömte eisige Kälte aus. Von Frühjahrswärme war hier nichts zu spüren.

»Ich denke an Graf Corian und daran, dass unzählige Männer sterben müssen«, sagte er und schüttelte den schlaffen Weinschlauch. »Wir trinken die letzten Schlucke auf uns, denn wir werden überleben.«

Mythor war von diesem Spruch ebenso überrascht wie von einigen anderen Wendungen des Gespräches. Arruf wurde noch ein wenig undurchsichtiger.

»Du bist davon überzeugt?« fragte Mythor knapp.

Arruf schenkte ihm ein strahlendes, offenes Grinsen, das allen Verdacht hinwegwischte. »Natürlich. Ich vergesse niemals meinen eigenen Vorteil. Schließlich lebe ich nur einmal. Und da lohnt es sich, ein wenig darauf zu achten, wohin man seinen Fuß setzt!« war die Antwort.

Mythor dachte über das Gehörte nach, zog den Verschluss aus dem Mundstück des Weinschlauchs und nahm einen Schluck. Dann sagte er: »Dies war ein kluger Ausspruch. Ich bin sicher, du meinst es ehrlich.«

»Männer wie dich belügt man nicht unbestraft«, sagte Arruf leichthin. »Her mit dem Schlauch!«

Auch seine Fähigkeit, Wein zu trinken, war keineswegs unterentwickelt, sagte sich der Sohn des Kometen. Er hatte schon mit schlechteren Kameraden getrunken. Trotzdem war seine Vorsicht nicht eingeschläfert.

Er würde wachsam bleiben und schlug vor: »Erstens: Lass mir noch etwas übrig. Zweitens: Hast du geschlafen? Drittens: Ich bin müde. Hältst du die erste Wache?«

Leere Ufer zogen an ihnen vorbei. Weit hinter dem Floß sahen sie jetzt in unterschiedlichen Abständen zwei beladene Flöße, ebenfalls von Mammuts gezogen. Ein leeres Floß trieb am anderen Ufer rasch flussabwärts. Immer wieder schrie eines der zottigen Tiere und rief mit seinem Schrei vielfache Echos hervor. Es gab weder ein Zeichen, dass sich die Yarl-Linie näherte, noch davon, dass der Schneefalke seine Kreise zog.

»Warum nicht?« Arruf sah zu, wie Mythor bedächtig das letzte Stück Käse in zwei Teile zerschnitt. »Denkst du, dass du in deiner Caer-Verkleidung leichter davonkommst?«

»Vielleicht. Hier wimmelt es von Caer.«

»Gut. Versuch zu schlafen. Ich werde Wache halten!« sagte Arruf. Und diesmal lachte er nicht.

Mythor fühlte sich sicher, obwohl er das Aufblitzen in Arrufs Augen gesehen hatte. Beim Teilen des Essens hatte sich das Tuch um die Hörner und Bänder des Helms der Gerechten gelockert.

Ein merkwürdiger Weggenosse, dachte Mythor.

Durch einen Spalt der geschlossenen Lider beobachtete er Arruf. Jede Bewegung des anderen war, ähnlich wie bei Gapolo ze Chianez, schnell und sicher, zeigte Selbstvertrauen und eine hervorragende Ausbildung von Verstand und Körper. Seit einem Tag und einer halben Nacht waren sie unterwegs. In zwei Tagen war Wintersonnenwende, in zwei Tagen strahlte der volle Mond.

Die Frauen verfallen ihm, meinte Mythor erkannt zu haben, und den Männern ist er ein guter Kumpan, dessen heitere Sprüche jedermann schätzt.

Falls es zum Kampf kam, davon war er überzeugt, wütete Arruf wie ein rasender Teufel. Die Ähnlichkeit mit Mythor war verwirrend; weniger die des Aussehens als der Art, in der Arruf handelte. Jetzt schnitzte er im schwachen Mondlicht mit Mythors Dolch an einem Knüppel herum, dessen knolligem Ende er das Aussehen eines Streitkolbens gab.

Sie hatten abwechselnd gewacht und geschlafen. Es war feucht, aber sie konnten sich ausstrecken. Mythor bewegte sich, streckte die Arme aus und gähnte.

»Endlich wach?« fragte Arruf.

Mythor nickte, brummte etwas und kletterte, die waagrecht geschichteten Steine als Leiter benutzend, zum höchsten Punkt des Stapels. Er schaute dorthin, wo der stechende Geruch herantrieb. Unverändert zerrte das Mammut das Floß hinter sich her. Es hatte nicht ein einziges Mal angehalten! Der Fluss war in beträchtlicher Länge zu überblicken. Auf den kleinen Wellen tanzte das Mondlicht. Nicht allzu weit vor ihnen brannten Feuer. Fackeln bewegten sich.

»Bald haben wir das Ende der Fahrt erreicht«, sagte Mythor leise. »Ich sehe vor uns die Stelle, an der die Steine für den Zingel abgeladen werden.«

»Ich glaube nicht, dass uns die Caer freundlich bewirten werden«, gab Arruf zurück und schnitzte weiter an seiner Waffe.

»Schwerlich! Du kennst meinen Plan?«

»Du hast ihn oft genug erklärt. Ich weiß nicht, ob er gut ist - es wird sich an Ort und Stelle zeigen.«

Mythor hatte Arruf vorgeschlagen, das Floß zu verlassen und entlang dem Ufer zu Vercins Mühle zu rennen. Dort gab es Wärme, ein heißes Bad, Bier und Essen und Pferde. Ab der Mühle waren sie schneller beweglich und würden sich zu Corian durchschlagen. »Hast du eigene Pläne?«

»Das weiß ich noch nicht. Sei nicht so ungeduldig«, brummte Arruf und schnitt gekreuzte Linien in den Handgriff der Keule. »Es dauert noch Stunden, bis wir bei deinen Freunden sind.«

Der Wein war ausgetrunken, es gab nichts mehr zu essen. Nicht nur Mythors Magen knurrte wie Hark, der Bitterwolf. Die scheinbare Ruhe des Weggenossen regte ihn auf. Die zweite Hälfte der Nacht war längst angebrochen, als das Mammut einen weithin hallenden Schrei ausstieß, der tatsächlich zwischen den ansteigenden Ufern wie das Große Schaurige Horn aus den Phantastereien des Mautners klang. Arruf nickte Mythor zu, schwang sich nach links über Steine und turnte, fast unsichtbar, zum Vorderteil des Floßes.

Mythor rief unterdrückt: »Was hast du vor?«

»Etwas, wobei ich mir ungern zusehen lasse«, gab Arruf ebenso zurück. Mythor lauschte unruhig, aber er hörte nichts als das immerwährende Knarren der Zugseile und die anderen vertrauten Geräusche.

Und dann überschlugen sich die Ereignisse.

Die ersten Feuer lagen bereits hinter dem Floß. Am Uferhang waren Stangen, zerbrochene Steinsäulen und lange Bretter zu sehen. Nur wenige Menschen bewegten sich hier. Undeutlich hoben sich die massigen Gestalten einiger Mammuts ab. Das Floß begann ganz plötzlich zu schaukeln, die gestapelten Steinklötze knirschten und splitterten ab. Dann gab es einen peitschenden Knall, und ein Teil des Zugseils flog klatschend über Mythors Kopf. Das Floß scherte aus und stellte sich stärker in die Strömung.

»Bist du wahnsinnig?« ächzte Mythor.

Neben ihm bewegte sich ein Stapel Steine. Er sprang nach unten und riss sein Bündel an sich.

Keinen Augenblick zu früh, denn das zweite Seil zerriss. Mythor begriff erst einige Herzschläge später, dass Arruf über das Ende der Floßfahrt seine eigenen Vorstellungen hatte. Die Seile waren nicht gerissen!

Sie waren von Arruf mit Mythors Dolch durchgeschnitten worden. Das Floß schlingerte, die Baumstämme bewegten sich wellenförmig gegeneinander. Die ersten Steine stürzten polternd ins Wasser.

Das Floß trieb noch mehr ab und stand jetzt quer zur Strömung. Mythor sprang und kletterte um sein Leben und arbeitete sich zum Vorderteil des Floßes durch. Hinter ihm brachen die nächsten Stapel zusammen. Einige Steine klatschten schwer ins aufschäumende Wasser, die anderen ließen das Floß halb eintauchen und kippen.

Mythor holte tief Luft, bereitete sich auf die Kälte vor und sprang von der vordersten linken Ecke des Floßes ins Wasser.

Die eisige Kälte der Lorana schlug über ihm zusammen. Mit beiden Beinen und dem rechten Arm versuchte er so schnell wie möglich zu schwimmen, tauchte auf und sah den tanzenden Lichtschein der Feuer und Fackeln vor sich. Er schwamm weiter und zwang sich, die Kälte zu vergessen. Jetzt stellte sich hinter ihm das Floß fast hochkant, und die Steine versanken.

Das Mammut drehte sich am Ufer, wurde halb ins Wasser zurückgerissen und peitschte mit dem langen Rüssel in panischer Furcht das Wasser.

Mythor sah aus dem Augenwinkel, wie ein Rüsselhieb den Novizen fünfzehn Mannslängen weit vom Ufer ins Wasser schleuderte wie eine Stoffpuppe.

Vor Mythor, der schon festen Grund unter seinen Füßen zu spüren glaubte, tauchte Arruf auf. Er hielt die Keule und schwang mit der anderen Hand den blitzenden Dolch. Wortlos warf er sich Mythor entgegen und schlug mit der Keule zu.

Jetzt war Mythor nicht mehr überrascht. Mit einem ähnlichen Überfall hatte er gerechnet, seit das erste Seil gerissen war. Er duckte sich tief ins Wasser, schluckte und fühlte den Schlag fast wirkungslos tief im Rücken. Aber unter Wasser merkte er, wie Arruf nach dem Bündel der Satteltaschen griff und wie der falsche Freund versuchte, mit der Klinge den Riemen zu durchtrennen.

Der Helm der Gerechten sollte nicht seine Beute werden!

Mythor warf sich hin und her, riss die Beine an den Körper und trat wild um sich. Einmal traf er und merkte, wie er den Körper Arrufs weit von sich stieß. Er tauchte auf und schnappte gurgelnd nach Luft. Es gelang ihm, einige Schwimmstöße zu machen, und während die Gestalten am Ufer zusammenliefen, rutschten seine Sohlen auf den glatten Flusskieseln aus.

»Eines Tages, eines fernen Tages.«, keuchte Mythor, bückte sich und packte einen Kiesel. Er riss ihn hoch und schleuderte ihn nach Arruf.

»…treffe ich dich wieder.«

Der Stein streifte die Holzkeule Arrufs, der eben aus dem Wasser auftauchte, und traf schwer die Schulter des Mannes. Mit einem ächzenden Laut wurde der andere zurück ins Wasser geschleudert und schwamm mit der Strömung.

»…und dann rechne ich mit dir ab, mein braunäugiger Freund und Meisterlügner!« sagte Mythor voller Grimm. »Warte nur!«

Während Mythor halb schwimmend, halb watend auf das Ufer zustrebte und den heranrennenden Gestalten auswich, wandte sich Arruf ab und schwamm schräg zum anderen Ufer der Lorana. Nach einigen Schwimmstößen verschwand er aus dem vagen Licht der Feuer und Fackeln.

Mythors Sohlen berührten festen Grund. Er rannte sofort los. Er befand sich auf dem nördlichen Ufer; nicht weit entfernt weiter flussaufwärts lag die Mühle. Einige Pfeile heulten durch die Dunkelheit und verfehlten ihn. Sie schlugen mit kurzem Klatschen ins Wasser. Er rannte keuchend und frierend um sein Leben.

Die meisten Arbeitssklaven der Caer liefen auf die Stelle zu, an der sich das Mammut drehte und gegen die langen Taue kämpfte.

Mythor huschte aus dem Licht hinaus und sprang auf das feste Ufer. Er versuchte, etwas vor sich deutlicher zu erkennen. Seine Kleidung troff, trotzdem fror er noch nicht, denn er bewegte sich schnell. Die Caer hinter ihm schrien und fluchten. Peitschen knallten, und immer wieder stieß das Mammut seine fürchterlichen Schreie aus. Die anderen Zugtiere am Uferdamm antworteten und gebärdeten sich wie rasend, denn in Mythors Ohren ertönte ein andauerndes Bersten und Krachen.

Einige Zeit später kletterte Mythor rutschend den Hang aufwärts und lehnte sich keuchend und fröstelnd an einen Baumstamm.

Die Caer hatten nicht genau erkannt, wie es zu dem folgenschweren Zwischenfall gekommen war. Die Pfeile hatten ihm gegolten, aber er war nicht als Urheber des kenternden Floßes angesehen worden.

Er sah sich um. Er hatte es geschafft, die Yarl-Linie zu überschreiten. Der breite Geländeeinschnitt war dort, wo die Feuer brannten und die Langsteine entladen wurden. Der durchnässte, frierende Kundschafter setzte sich wieder in Bewegung und hoffte, bald das Rauschen des Baches und das mahlende Dauergeräusch der drei Mühlräder hören zu können.

Während Mythor flussaufwärts hastete und zu seiner Erleichterung das Lärmen hinter sich undeutlicher und schwächer wurde, vergingen die letzten Stunden der Nacht. Dicke Nebelschwaden stiegen vom Fluss und aus den Wäldern auf. Nur die Trompetenschreie der Mammuts hallten durch das Flusstal.

Schemenhaft tauchten vor Mythor die schwarzen Äste der kahlen Bäume auf, die den Bachlauf säumten. Ein Gatter lag zerbrochen am Boden. Überall waren Hufspuren sichtbar. Mythor schob sich seitwärts in die Deckung der Büsche, aber voller Erleichterung sah er, dass der Nebel sich verdichtete. Langsam ging er weiter, die schweren Satteltaschen und die Decken über den Schultern. Aus dem Mantel und dem anderen Stoff liefen noch immer dünne Wasserfäden.

Wieder packten Unsicherheit und Verzweiflung den jungen Mann. Es war fast zu viel, was auf ihn eindrang. Jetzt war es die Sorge um seinen wertvollen Besitz: die drei Tiere. Vorübergehend musste er das Hochmoor und die kommende Schlacht der gigantischen Heere vergessen.

Behutsam pirschte weiter auf den Bachlauf zu. »Einhornreiter ohne Einhorn!« murmelte er.

Der Nebel verschluckte das erste Tageslicht und jedes Geräusch. Fast jedes Geräusch, denn nach einer kurzen Wanderung hörte er tatsächlich das Knarren der Räder und das Rauschen des Wassers. Die Laute sagten ihm, dass die Mühle nicht zerstört war. Aber die vielen Spuren schienen zu beweisen, dass er auch hier plötzlich vor einer Caer-Wache stehen mochte.

Er blieb stehen und zog bedächtig sein Schwert.

Im Gebüsch, das halb in dem gespenstisch treibenden Nebel verborgen war, gab es knackende Geräusche. Plötzlich ein heiseres Knurren, dann ein jaulender, bellender Laut. Ein schlanker Körper schoss wie ein grauweißes, großes Etwas auf Mythor zu und sprang ihn mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren an.

»Hark!« Mythor schrie es fast.

Der Bitterwolf drehte sich mitten im Angriffssprung und landete mit den Vorderpfoten an Mythors Brust. Er heulte leise vor Freude auf und fing an, Mythor wie rasend mit der langen Zunge zu lecken. Mythor tätschelte den Wolf, griff in das dicke Nackenfell und schüttelte das hechelnde Raubtier hin und her. Spielerisch schnappte Hark nach Mythors Fingern und gebärdete sich wie verrückt.

»Ist schon gut, mein Freund«, murmelte Mythor. »Du siehst gut aus. Keine Wunden, glattes Fell. Hoffentlich geht es den anderen beiden auch gut?«

Der Wolf schmiegte sich an Mythors Knie, lief zwischen seinen Beinen hindurch und umsprang den Kundschafter. Dann blieb er stehen, riss den schlanken Kopf in die Höhe und stieß ein leises, langgezogenes Knurren aus. Es war ein Laut der Warnung; seine Körperhaltung besagte genau dasselbe.

Mythor kauerte sich, ohne das Schwert loszulassen, zu Boden und vollführte einige Gesten. Er wusste, dass der Wolf die Handbewegungen und die Körperhaltung einigermaßen verstand. Das Tier funkelte ihn aus den hellen Raubtieraugen an und grollte tief in der Kehle.

»Also los!« sagte Mythor knapp. »Hilf mir!«

Hark senkte den Schädel, warf sich herum und sprang in langgestreckten Sätzen davon. Der Nebel verschluckte ihn. Mythor hielt das Schwert quer vor sich und lief hinterher. Er lauschte aufmerksam, aber er hörte keine verdächtigen Geräusche.

Plötzlich stand er am Rand des Baches. Auch hier war der feuchte Boden von Hufspuren und Fußabdrücken aufgewühlt. Mythor wandte sich nach rechts und ging dem Rauschen und Knarren der Wasserräder nach. Vor ihm erscholl ein lautes Wiehern.

Nach einigen Schritten schob sich ein schwarzer, feuchter Körper aus dem Nebel hervor. Kaum hatte Pandor seinen Herrn gesehen, sprang er im Galopp auf ihn zu und hob den Schädel, um mit dem langen Horn Mythor nicht zu verletzen.

»Pandor!« rief Mythor. »Verdammt! An deinem Horn.«

Der schwarze Einhornhengst stemmte dicht vor Mythor die Vorderhufe in den Boden und stieg dann plötzlich hoch. Wieder wieherte Pandor. Sein Schweif peitschte die klamme Luft, seine Mähne schwang hin und her. Mythor senkte das Schwert und legte seinen Arm um den Hals des Tieres.

Das weiße Horn, das aus Pandors Pferdeschädel hervorwuchs, war voller Blutspritzer. Die Spitze sah aus, als habe man sie in Blut getaucht.

»Es hat also hier Kämpfe gegeben!« murmelte Mythor, und seine Beklemmung wuchs. Schnell untersuchte er den Körper seines Reittieres und warf, als er weder einen Riss noch eine Wunde sehen konnte, die Satteltaschen hinter der Mähne über den Hals des Tieres.

»Auch dich hat Vercin gut versorgt!« sagte er voller Staunen. »Wie Hark. Du stehst gut im Futter, Pandor!«

Wahrscheinlich hatte die junge Lorana das Fell gebürstet und das Tier wie Hark gut gefüttert. Aber die Blutspuren deuteten darauf hin, dass die Arche mitsamt ihren rätselhaften Figuren Schauplatz einer Auseinandersetzung gewesen war. Mythor lief neben Pandor her, den linken Arm über dem Hals des Rappen.

Der breite Pfad führte direkt auf die Stelle zu, an der der Bach in die Lorana mündete. Ringsum herrschte, abgesehen von den dauernden Geräuschen der Räder und dem Knirschen, Klappern und Klirren aus dem Inneren der Mühle, äußerste Ruhe.

»Das alles ist sehr rätselhaft und behagt mir keineswegs«, sagte sich Mythor und versuchte, mit seinen Blicken den dichten Nebel zu durchdringen. »Horus fehlt mir, aber er wird sich wohl bald einstellen.«

Caer! Überall waren Caer. Er vermutete sie auch hier. Als er weiter auf dem bekannten Pfad auf die seltsame Mühle des Mautners zuschritt, schob ein erster Wind der Morgendämmerung die Nebelschwaden zur Seite. Mehr Bäume, Äste und Sträucher tauchten aus dem diffusen Nebel auf. Über Mythor war plötzlich ein anderes, aber ebenso vertrautes Geräusch: das Schwirren von Flügeln und ein scharfer, krächzender Laut.

»Und das ist, zu guter Letzt, Horus, mein Schneefalke«, stöhnte Mythor voller Erleichterung auf.

Der Schneefalke kam aus dem Nebel, wirbelte mit einer Serie von schnellen Schwingenschlägen die Luft durcheinander und schlug seine Krallen, als er landete, in den Stoff des Caer-Wamses über Mythors Schultern.

»Auch du, mein Kleiner«, sagte der Sohn des Kometen und war erleichtert. »Du hast also auch überlebt. Und wenn ich jetzt ein heißes Bad bei Vercin und Lorana bekomme, überlebe womöglich sogar ich.«

Seine Tiere waren gesund und in Sicherheit. Der Griff Altons schmiegte sich warm und zuverlässig in seine Finger. Die Geräusche, die er wiedererkannt hatte, wurden lauter. Der nächste warme Windstoß wirbelte den letzten Nebel zur Seite, und Mythor stand direkt vor zwei Caer, die nicht weniger überrascht und erschrocken waren als er selbst. Sie starrten ihn an.

Dann, ohne ein Wort, fuhren ihre Hände an die Schwertgriffe. Sie rissen die Waffen aus den Scheiden und drangen sofort auf Mythor ein.

Der Sohn des Kometen stieß sich von Pandor ab. Das Einhorn sprang auf einen der Caer los und drehte sich halb im Sprung. Der Rappe keilte blitzschnell aus und traf den Mann an der Brust. Der Caer wurde, indem er sich mehrmals in der Luft überschlug, wie eine Puppe in die Büsche geschleudert.

Mythor erwartete den Angriff des anderen. Obwohl er wusste, dass er in Wirklichkeit tatsächlich nicht anders als ein Caer-Soldat aussah, erkannte ihn der andere als Gegner. Klirrend prallten die Breitseiten der Schwerter gegeneinander. Mythor wich aus und schlug zu. Er parierte die schnellen und heftigen Schläge mit dem Schwert, denn er besaß keinen Schild mehr. Durch die Stille des Morgens hallten die klirrenden Schläge, und das Gläserne Schwert schlug tiefe Kerben in das Metall der anderen Waffe.

Gleichzeitig trieb der wütende Wirbel, mit dem Mythor den plötzlichen Angriff beantwortete, den Caer rückwärts auf den Rand der Uferböschung zu. Der Krieger war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, aber schon nach zwei Dutzend Schlagwechseln befand er sich in der Verteidigung, wich Schritt um Schritt zurück und versuchte, den Schlaghagel Mythors zu parieren.

Seltsam war, dass keine anderen Soldaten auftauchten.

Der Schneefalke war nach dem zweiten Schwerthieb von seiner Schulter hochgeflattert. Der Wolf kämpfte irgendwo nahe dem Eingang zu Vercins gestrandetem Mühlenschiff mit einem menschlichen Wesen laut, aber unsichtbar. Und Pandor schien zwischen Mythor und der Mühle hin und her zu galoppieren.

Mit einem wütenden Hieb, fast waagrecht geführt, wollte Mythor den Kampf beenden. Der Caer bog seinen Körper nach hinten. Die Spitze des Schwertes, das bei jedem Hieb ein klagendes Summen ausstieß, pfiff einen Fingerbreit an seinem Magen vorbei. Der Mann stolperte und riss beide Arme hoch. Dann kippte er nach hinten in den Bach und wurde von der reißenden Strömung gepackt.

Mythor sah, wie ihn das Wasser gegen die Gefachungen des Mühlrads schleuderte. Das riesige Rad drehte sich knirschend weiter, wirbelte den Körper mit sich und warf ihn wieder in das Wasser jenseits des Rades.

Die Strömung riss den Caer mit sich und schleuderte ihn einige Mannslängen tiefer in das Wasser der Lorana. Stille breitete sich aus.

Binnen weniger Atemzüge versammelten sich Pandor, Hark und Horus wieder um ihren Herrn. Mythor lief auf die kanzelartige Eingangstür zu. Seine Schritte polterten dumpf auf der schrägen Holzfläche.

Neben dem Aufgang standen große Säcke. Sie waren nur zum Teil zugebunden. Mythor machte einen Satz und griff hinein. Grobkörniges Mehl rieselte durch seine Finger. Die winzigen Körner fühlten sich ungewohnt hart an. Mythor erinnerte sich an eine Bemerkung, die Gapolo oder Lamir gemacht hatten. Unterhalb des verwirrenden Universums aus Figuren und Gestalten befanden sich Mühlsteine, mit denen man auch Korn mahlen konnte.

»Mehl. Mehl aus Körnern ist das nicht!« brummte er verwirrt. Dann schrie er: »He! Vercin! Lorana! Der Herr des schwarzen Einhorns ist hier. Öffnet eure Burg und lasst mich ein!«

Aber dabei spähte er wachsam um sich. Auf der Holzplatte, zwischen den einzelnen Stufen, entdeckte er ganze und zersplitterte Knochen. Sie sahen aus wie Teile von Skeletten, die man aus der dunklen Ruhe ihrer Gräber herausgerissen hatte. Caer! Dämonenpriester! Wieder erwachte sein Misstrauen! Dies waren nach seiner Ansicht Menschenknochen, die mit Hilfe des granitenen Mahlwerks zu Knochenmehl zermahlen werden sollten.

»Deshalb also die Caer-Wächter!« murmelte er, und im gleichen Augenblick öffnete sich das massive Holztor.

Lorana stand darin und starrte ihn verwirrt an. Sie wirkte, als habe man sie geschlagen. Abgezehrt, hohläugig und voller Schrecken. Ihre Kleidung war zum Teil zerrissen und verschmutzt. Sie konnte nur noch stammeln: »Mythor!«

»Kein anderer!« sagte der Einhornreiter und breitete die Arme aus. »Ich bin hier und brauche Essen, guten Zuspruch und ein heißes Bad.«

»Aber.«, begann das junge Mädchen, das in den vergangenen Tagen um Jahre gealtert schien. »Die Caer sind überall.«

»Zwei Caer weniger«, sagte Mythor. »Du kannst mir berichten, was geschehen ist. Aber zuerst lass mich hinein.«

Noch war die Sonne nicht aufgegangen. Binnen kurzer Zeit brachte Lorana trockene Kleidungsstücke. Mythor wusch sich in einem Kessel voll warmen Wassers und streifte sich die Kleider über. Er aß und trank, während er sich reinigte. In der gesamten Zeit saß Vercin schweigend am Tisch und stierte mit blinden Augen vor sich hin. Vor dem Eingang, den sie geöffnet zurückgelassen hatten, standen Pandor und Hark und würden die ersten Eindringlinge vertreiben.

Schreckensbleich stotterte Lorana: »Die Caer brachten Wagenladungen voll Knochen. Sie mahlen die Knochen in unserer Mühle!«

»Entweiht… geschändet… das Große Schaurige Horn hat geblasen...«, lallte ihr Ziehvater. Der Mann schien den schmalen Grat zwischen Vernunft und Wahnsinn überschritten zu haben.

»Sie haben die Knochen gemahlen?« fragte Mythor, aß und trank dünnes Bier. Er wartete darauf, dass seine hochschäftigen Stiefel am Herdfeuer trockneten.

»Sie zerkleinerten die Knochen zu Mehl. Du hast die Säcke gesehen. Und sie kommen wieder.«

»Was wollen sie mit dem Mehl aus Menschenknochen?« fragte Mythor kauend und daher undeutlich.

»Das weiß ich nicht. Die Tiere meines Ziehvaters«, klagte das Mädchen, »sind alle geflohen.«

»Wann?« fragte der junge Krieger.

»Drei Tage ist es her. Oder vier, fünf Tage. Ich weiß es nicht mehr.«

»Alles vergebens«, brummte Vercin. »Das Universum wird zusammenbrechen. Die Lichtwelt stirbt. In ganz, ganz kurzer Zeit wird meine Arche zerstört werden.«

Vercin wandte Mythor sein bärtiges Gesicht zu. Die Haut war grau und verfallen. »Meine Tiere stöhnen, wimmern und schreien!« sagte er mit einer verrostet klingenden Stimme. »Geh hinaus, Lorana, mein Lieb, und füttere sie.«

Das Mädchen und Mythor wechselten einen langen Blick des Einverständnisses und der tiefen Trauer. Die Gedanken Vercins waren endgültig verwirrt. Mythor rieb seine Zehen mit einem Tuch trocken und fasste in die Schäfte der Stiefel. Sie waren noch nicht trocken.

Er packte die Reste des Essens ein und sagte leise: »Wir müssen von hier weg. Ich bringe dich zu Graf Corian in Sicherheit. Es gibt zu viele Caer hier.«

»Ich komme mit dir, Mythor«, flüsterte Lorana und warf einen ratlosen Blick auf Vercin, der sein verwittertes Gesicht in seinen hornigen Handflächen verbarg und langgezogen aufstöhnte.

Draußen stimmte der Bitterwolf ein aufgeregtes Heulen an. Witterte er kommendes Unheil?

Mythor wickelte einen Brotlaib in ein festes Tuch und schob ihn in die feuchte Satteltasche. Seine Haut, frisch gewaschen, prickelte und juckte. Er blickte in Loranas Gesicht und deutete in Richtung des Ausgangs.

»Versuch«, sagte er entschlossen, obwohl er wusste, welche Last er sich mit seiner Gutmütigkeit auflud, »deinen Ziehvater zu mir hinauszubringen. Ich sehe nach dem Rechten.«

»Ich versuche es, Mythor!« versprach Lorana.

Mythor fuhr in seine feuchten Stiefel, vergewisserte sich, dass er all sein Gepäck bei sich hatte, und sprang nach draußen. Die ersten Sonnenstrahlen zuckten wie gleißende Speere über das Land. Pandor trabte heran. Das Horn war von frischem Blut gerötet. In den Büschen hing ein Caer, der von dem Einhorn aufgespießt worden war. Der Bitterwolf stand unbeweglich neben dem Pfad und starrte Mythor aus glühenden Augen an.

Mythor führte Pandor von der Arche mit den nach außen gebogenen Wänden weg. Der Nebel war verschwunden. Er hob den Kopf und blickte in den Himmel hinauf. Die Wärme des südlichen Windes kündigte sich an. Zwischen den großen Flächen aus hellem Blau trieben langgezogene Wolken nach Norden. Die Sonne hatte diesen Bereich des Flusstals noch nicht erreicht. Die Nebelschwaden zogen sich zurück, aber sie füllten den Raum zwischen den Ufern teilweise noch aus. Ein Mammut schrie aus der Richtung des Yarl-Pfades. Schauerlich hallte das Echo zwischen den Uferhängen. Im ersten Blau des neuen Tages zog der Schneefalke ruhig seine Kreise und flatterte ab und zu in einem warmen Höhenstrom der Luft. Ein letzter Stern funkelte am Himmel.

Ein Stern?

Mythor wurde abgelenkt. Er band gerade die Riemen seiner Satteltaschen, in denen sich der Helm der Gerechten befand, um Pandors Hals und wollte sich auf den Rücken des Einhorns schwingen.

Im selben Moment kam Lorana aus dem Eingang und rief klagend: »Mythor! Vercin will nicht mit mir kommen!«

»Verdammt«, murmelte der Kundschafter und rief, etwas lauter: »Ich komme und hole ihn!«

»Ja. Ich warte!«

Der Stern blinkte lebhaft und grell, ehe er unsichtbar wurde. Am nächsten Tag war Wintersonnenwende. Er würde Graf Corian nicht mehr verständigen können. Nur ein Wunder vermochte ihm zu helfen. Er lief auf den Eingang zur Mühle zu und blieb auf halbem Weg stehen.

Der Stern blinkte plötzlich nicht mehr! Er wurde größer und größer und schien direkt auf Mythor zuzufallen.

»Undenkbar!« stöhnte der Sohn des Kometen auf, aber gleichzeitig scheute Pandor. Hark gebärdete sich wie rasend, sprang auf das Einhorn zu und zerrte das kräftige Tier, indem er es in die Vorderläufe biss und es, ohne es zu verletzen, mit sich zog, von der Mühle weg.

Der Stern wurde größer, heller, dehnte sich aus, strahlte auf, und er zielte noch immer auf Mythor. Verwirrt schüttelte dieser den Kopf. »Lorana!« schrie er aus Leibeskräften. »Komm heraus! Wo ist Vercin?«

Aus dem gleißenden Stern wurde eine kleine Sonne. Hinter der Lichterscheinung zeigte sich im dunstigen Blau des Morgenhimmels ein langer Streifen blendender Helligkeit. Es war kein Stern. Der Punkt wurde größer und größer. Vor ihm bildete sich ein hellrotes Glühen.

Hark stieß ein schauriges Geheul aus und floh, die Rute zwischen die Hinterbeine geklemmt, bachaufwärts.

Pandor wieherte, keilte aus und peitschte mit seinem prächtigen Schweif. Er bäumte sich auf und überschlug sich fast. Dann berührten seine Vorderhufe wieder den Boden. Das Tier warf sich herum und galoppierte in panischer Furcht in dieselbe Richtung, in die sich Hark geflüchtet hatte. Mythor rannte fünf Schritte weit auf die Mühlenarche zu und erstarrte, als er wieder nach oben blickte.

Der Stern war riesengroß geworden. Vor ihm schien das Firmament zu brennen. Hinter ihm zeichnete sich ein gewaltiger Schweif aus kalkweißem Licht ab. Es war rundum totenstill geworden.

Ein Stern fiel aus dem Himmel direkt auf Mythor zu.

Knarrend bewegten sich die Mühlräder. Lorana erschien am oberen Ende der Treppe. Sie zog und zerrte den, alten blinden Mann hinter sich her. Vercin wehrte sich und versuchte, sich an Griffen und Geländern festzuklammern. Er sagte nichts, aber das Stöhnen und Ächzen des Mädchens drang bis an Mythors Ohren.

Mythor gebärdete sich plötzlich, als wisse er nicht aus noch ein. Ein Instinkt warnte ihn. Er wusste nicht, was er tat. Er warf sich herum, rannte auf Pandor zu und riss die Schnallen der Satteltasche auf. Mit einem Fluch schleuderte er den Caer-Helm, nachdem er sich ihn vom Kopf gerissen hatte, weit zur Seite. Mit zitternden Fingern setzte er den Helm der Gerechten auf und hob wieder den Kopf.

Heulen, Kreischen und Jaulen erfüllten die Luft. Der Stern war zu einem glühenden Etwas geworden, so hell, dass Mythor zwinkerte und blinzeln musste. Mit einem Geräusch, das unbeschreiblich war, traf die winzige Sonne - ein Stein aus dem Himmel, dessen Erscheinen Wahnsinn und Furcht verbreitete - die Mühle.

Ein kreischendes Pfeifen ertönte und brach ab. Mitten darin gab es ein ohrenbetäubendes Krachen, das lauter als hundert Donnerschläge war. Die Mühle wurde von der grellen Helligkeit getroffen und zersprang in Tausende und aber Tausende einzelner Teile, die in der Luft zu brennen begannen. Mythor fühlte, wie ihn eine wilde Kraft von den Beinen riss, in die Luft warf, umherwirbelte und dicht neben Pandor durch das Gebüsch schleuderte, dessen Ranken und Zweige seinen Fall dämpften. In seinen Ohren klirrte, pfiff und klingelte es. Dort, wo die Mühle eben noch gestanden hatte, war ein Krater. Alles brannte. Teile der drei Wasserräder wurden nach allen Seiten geschleudert. Ein ungeheuerliches Krachen ertönte, als die Helligkeit aufhörte, als die Brände ausbrachen, als riesige Fontänen aus Steinen, Wasser, Erde und brennendem Holz in den Himmel wuchsen. Die Räder der Welt standen nicht nur still, sondern sie waren zertrümmert und zermahlen worden.

Mythor kam, halb taub und mit blutender Nase, wieder auf die Beine. Er sah, dass Vercin von einer zerfetzten Astgabel, in die ihn der Luftdruck geschleudert hatte, aufgespießt worden war. Der blinde Greis war tot. Sein Lebenswerk war vernichtet. Mythor vermochte keinen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Eine Aura des Wahnsinns schlug ihm zugleich mit der Hitze von fünfhundert Feuern entgegen. Das riesige trichterförmige Loch im Ufer, das sich mit verdampfendem Wasser zu füllen begann, war für ihn ein Symbol für den kommenden Untergang.

Alle die brennenden Bretter und Sparren, Balken und Schindeln, die Reste der Figuren und der Zahnräder, die Sträucher und einige Bäume - ihre Flammen verbanden sich zu einer heulenden und kreiselnden Zunge aus Feuer und Rauch, die sich in den Himmel drehte.

Der Kundschafter handelte, ohne zu empfinden und ohne zu denken. Er kämpfte sich gegen den feurigen Sturm vorwärts und fand nach zwanzig tastenden Schritten den regungslosen Körper von Lorana, der ebenso wie seiner in einen federnden Busch geschleudert worden war.

Mythor glaubte, dass ihn der Helm der Gerechten schützte, als er die Wellen des Irrsinns und der Verzweiflung vage spürte, die sich ausbreiteten. Schwarze Magie! dachte er, schob seine Arme unter Loranas Körper und hob ihn auf. Er lief zu Pandor zurück.

Der Kometensohn warf den regungslosen Körper über seine Satteltaschen und kletterte auf den Rücken Pandors. Er musste fort von hier. Als habe Pandor seine Gedanken gespürt, verfiel das Einhorn in einen schnellen Galopp und sprengte von der Stelle fort, an der ein fallender Himmelsstein die Mühle zerstört hatte. Hark lief neben Pandor nach Norden. Mythor warf einen Blick über die Schulter und begann sich zu wundern: Trotz der Flammen und der Hitze, die aus dem Krater strömten, begann er zu frieren. Aus seinem Mund, aus den Nüstern Pandors und dem Rachen des Bitterwolfs fauchten plötzlich weiße Dampfwolken. Es war eisig kalt geworden.

Vercin war von dem fallenden Sonnenstein getötet worden. Seine »Räder der Welt« gab es nicht mehr. Lorana war ohne Bewusstsein. Mythor floh mit dem Instinkt eines verwirrten Tieres in die Richtung zu Corians Hauptquartier. Obwohl Pandor wie rasend galoppierte, ließen die Wellen des Schmerzes und des Irrsinns nicht nach.

Die Lichtwelt stirbt, wenn die Räder stillstehen, hatte Vercin immer wieder gesagt. Jetzt standen die Räder still; es gab sie nicht mehr. Hörte die Lichtwelt zu existieren auf?

In eisiger Kälte, die von Herzschlag zu Herzschlag bitterer und beißender wurde, ritten Lorana und Mythor nach Norden. Hark rannte hechelnd neben ihnen, und über dem Einhornreiter flatterte der Schneefalke. Mythors Absicht war, Graf Corian zu erreichen und mit seinem Wissen die Lichtwelt zu retten. Jetzt ahnte er nicht einmal, ob es ihm gelingen konnte. Er wusste nur, dass er dem Zentrum der Flammen, der Hitze und des Wahnsinns entkommen musste. Sein Ritt führte über bekanntes Land und durch beißende Kälte. Der Irrsinn saß in seinem Nacken. Und aus dem Morgenhimmel fielen die ersten Schneeflocken. Später verwandelten sie sich in kleine, nadelscharfe Hagelkörner.
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